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Dschungeltod

Tabea Sanchez schrie erbärmlich auf, als das Geschwür wieder mal aufplatzte. Die verdammten Schmerzen waren jedes Mal schlimm. Immer dann, wenn sich die Geschwüre aufblähten und anschließend auseinandergerissen wurden. So wie jetzt. Eigentlich wie immer. Wie fast in jeder Nacht und manchmal auch bei Tag. Die Frau lag in ihrem primitiven Bett und stöhnte. Alles um sie herum war primitiv. Die Hütte, das Dorf, die Menschen, die vor ihr Angst hatten und sie als Verfluchte bezeichneten. Sie lag auf dem Rücken. Bis auf einen Lendenschurz war sie nackt. Sie wollte keine Kleidung tragen. Kein Druck auf ihre Geschwüre, das wäre schlimm gewesen. Nur ein dünnes Laken bedeckte ihren Körper. Es sah aus wie ein fleckiges Leichentuch…


Sie war allein. Eigentlich war sie immer allein. Ihre Eltern hatten sie verlassen.

Sie wollten sie nicht mehr sehen. Sie hatten nur von hier weg gewollt und nichts mehr wissen wollen von dem Ort, in dem sie und ihre Tochter aufgewachsen waren.

Auch die Verwandten hatten sich von ihr abgewandt. Nur nicht mit dieser Verfluchten und Aussätzigen in Verbindung gebracht werden. Das wäre fatal gewesen.

Der letzte Schutz war dahin. Jetzt gab es nur noch die Fremden im Ort.

Die Bewohner des Dorfes, die mit ihr nichts am Hut hatten. Sie waren mit ihr weder verwandt noch verschwägert. Sie brachten einer Aussätzigen wie ihr keine Gefühle entgegen. Wie auch? Man hasste sie. Sie war der Schandfleck, den man verstecken musste.

Auch darunter litt Tabea. Sie wusste nicht, wie es mit ihr weitergehen sollte. Man hatte ihr gesägt, dass es zu einem Ende kommen würde, aber wie das aussah, wusste Tabea nicht.

Es stand dicht bevor.

Die Bewohner hatten sich bereits vor der Hütte versammelt. Wie viele es genau waren, wusste sie nicht. Aber mehr als drei, das entnahm sie dem Klang der Stimmen.

Die Dunkelheit war längst hereingebrochen. Nur hatte es die Nacht nicht geschafft, die schwüle Hitze zu vertreiben. Sie lastete wie eine gewaltige Steinplatte über dem Ort und dem nahen Dschungel.

»Sie kann nicht mehr unter uns bleiben!«, keifte eine Frauenstimme.

»Sie steckt uns alle an. Die Geschwüre hat der Teufel hinterlassen. Er hat sie gezeichnet. Sie gehört nicht zu uns, verflucht noch mal! Wir müssen sie wegjagen. Selbst der Schamane hat es nicht geschafft, sie zu reinigen, und ein Priester brachte es auch nicht fertig. Wir sind verflucht. Erst wenn sie nicht mehr da ist, haben wir unsere Ruhe. Habt ihr das verstanden?«

»Ja.«

Die Frau keifte weiter. »Selbst ihre Eltern haben sie verlassen. Sie hat keine Verwandte, keine Freunde, und ich sehe nicht ein, dass wir uns um sie kümmern.«

»Willst du sie töten?«, fragte jemand.

»Bin ich eine Mörderin?«

»Was dann?«

»Das habe ich schon gesagt. Sie soll aus dem Dorf verschwinden. Wir werden sie fortjagen. Sie muss in den Dschungel. Ja, da soll sie sich allein durchschlagen. Vielleicht lauert dort der Teufel auf sie.«

»Wer geht rein?«

»Ich«

»Rita?«

»Ja, ich werde es tun. Ich werde ihr zeigen, wer sie ist. Ich werde sie rausholen.«

Sekundenlang herrschte Schweigen, und auch Tabea Sanchez hielt den Atem an. Töten wollte man sie nicht, das war schon mal ein Vorteil. Aber man würde sie in den Dschungel jagen, und wenn sie von dort zurückkehren würde, war es mit ihr vorbei.

»Na los, geh schon, Rita.«

»Ja, ja…«

Tabea schaute zur Tür. Das Flackerlicht der Fackeln tanzte hin und her.

Der Widerschein drang durch die Ritzen und Spalten des Hauses. Er hinterließ huschende Muster auf dem Boden, als wären Geister dabei, sich in der Hütte zu verteilen.

Eine kräftige Hand riss die Tür auf. Jetzt hatte der Lichtschein freie Bahn. Er huschte zuckend in die Behausung und traf Tabea Sanchez, die sich in ihrem Bett aufgerichtet hatte.

Hinter der Tür drängten sich die Bewohner des Dorfes, die jetzt zu neugierigen Gaffern geworden waren. Es traute sich keiner so recht vor - bis auf eine Person.

Die alte Rita.

Sie war mal eine Schamanin gewesen, aber das lag lange zurück. Jetzt gehörte sie zu den weisen Frauen, bei denen man sich Rat holte. Der große Zauberer war jetzt ein anderer, aber für Rita gab es noch genügend andere Aufgaben.

Sie betrat die Hütte. Mit beiden Händen hielt sie einen rechteckigen Gegenstand fest, von dem die im Bett sitzende Tabea nur die Rückseite sah. Die vordere blieb ihr verborgen, doch auf sie schaute Rita und sah sich selbst in der Spiegelfläche.

»Hast du uns gehört, Tabea?«

»Ja.«

»Dann weißt du ja, dass du nicht mehr bleiben kannst. Wir wollen dich nicht. Du bist keine mehr von uns. Du bist besessen. Wir haben es nicht gewollt, du bestimmt auch nicht, aber wer so aussieht wie du, der kann nur besessen sein. In dich ist ein Dämon gefahren und hat dich gezeichnet. Nicht nur die Kinder haben Angst vor dir, wenn sie dich sehen. Wir alle wollen nicht, dass du noch länger hier im Dorf bleibst. Heute wirst du vertrieben. Aber ich werde dir zuvor zeigen, wie du aussiehst. Du sollst dich über dich selbst erschrecken.«

Die alte Rita hatte die Sätze kaum ausgesprochen, da hob sie den Spiegel an und drehte ihn um, sodass Tabea hineinschauen musste, es sei denn, sie schloss die Augen.

Das tat sie nicht.

Sie blickte hinein - und sah sich selbst!

Der Schrei erstickte in ihrer Kehle.

Es war ja nicht das erste Mal, dass sie sich sah. Aber in der letzten Zeit hatte sie darauf verzichtet. Und nun musste sie sehen, dass es sehr viel schlimmer geworden war.

Ihr Gesicht mit dem leicht indianischen Einschlag hatte sich in der letzten Zeit stark verändert. Die Geschwüre waren mehr geworden. Sie verteilten sich vom Kopf bis zum Kinn. Aber sie hatten sich auch schon auf dem Körper und den Gliedmaßen ausgebreitet. An ihren Armen malten sie sich ab. Auf den Brüsten ebenso, und der Bauch und die Beine waren auch nicht verschont worden. Das wusste die Gezeichnete, nur dass ihr Gesicht schon so stark in Mitleidenschaft gezogen worden war, sah sie als schlimm an.

Die dicken Pusteln schimmerten feucht. Sie blähten sich immer wieder auf, nachdem sie zerstört worden waren. Es roch nach Eiter, und eine bräunlichgelbe Flüssigkeit verteilte sich an den Rändern. Man konnte sie nur als eklig und widerwärtig bezeichnen.

»Siehst du dich, Tabea?«

Sie nickte.

»Erkennst du, was ein Dämon mit dir gemacht hat? Ich und die anderen hier wollen nicht, dass du noch länger bei uns bleibst. In dir steckt das Böse, ein Teufel, und keiner von uns will angesteckt werden. Deshalb musst du weg!«

Tabea nickte. Es fiel ihr schwer, einen normalen Satz zu sprechen.

Schließlich schaffte sie es doch.

»Wo sind meine Eltern?«

»Weg«, erklärte Rita. »Sie sind verschwunden. Sie haben es nicht mehr ertragen, dich als Tochter zu haben. Sie sind über das große Wasser auf die Insel gefahren, wo Verwandte von euch leben. Dort sind sie aufgenommen worden. Dich haben sie hier bei uns gelassen, doch wir wollen dich auch nicht mehr, hörst du?«

»Ja.«

»Dann steh auf.«

»Und wohin soll ich gehen?«

»In den Dschungel. Lauf in den Dschungel und lass dich nie mehr hier blicken.«

Tabea wusste, dass ihr keine andere Alternative blieb. Hätte sie sich geweigert, dann hätten die Bewohner zu anderen Mitteln gegriffen und sie getötet. Mit einer derartigen Schande wollte niemand leben.

Außerdem fürchteten sich die Menschen vor der Ansteckung.

Tabea schaute bewusst noch mal in den Spiegel, denn sie hatte den ziehenden Schmerz an der Stirn gespürt. Sie sah, dass sich ein Geschwür aufblähte und eine dünne Haut erhielt, die nicht lange halten würde.

So war es auch.

Sie platzte auf - und der ziehende Schmerz verging. Dafür blieb auf der Stirn eine nasse Stelle zurück. Einfach nur widerlich, denn auch der Gestank breitete sich aus.

»Gehst du freiwillig?«

»Ja.«

»Gut, dann ziehe ich mich jetzt zurück.« Rita drehte sich um. Sie nickte den vor der Hütte wartenden Leuten einige Male zu und gesellte sich zu ihnen.

Tabea Sanchez bewegte sich auf dem Bett. Sie warf die Decke zurück und stand auf. Bekleidet war sie mit einem Lendenschurz, ansonsten war sie nackt. Vor dem Bett standen die Sandalen aus Bast. Sie schlüpfte hinein und erhob sich.

Draußen wichen die Leute zurück.

Sie flüsterten miteinander, manche fluchten, einige Frauen beteten. Nicht wenige sahen die Aussätzige als eine Strafe des Himmels an, die über sie gekommen war.

Tabea verließ die Hütte. Sie sah, wie die Menschen vor ihr zurückwichen. Das Flackerlicht der Fackeln machte sie zu Gestalten, die wie ängstliche Gespenster wirkten.

»Geh, geh endlich!«, schrie eine Frau. »Geh zu deinen Dämonen! Lass uns hier in Ruhe!«

Tabea nickte. Ihr war klar, dass sie keine andere Wahl hatte. Sie musste in den Dschungel, auch wenn es dort schwer war zu überleben. Eine andere Möglichkeit hatte sie nicht.

Sie wandte sich nach links.

»Schneller!«, brüllte jemand.

Eine warf einen Sein, der ihren nackten Rücken traf. Andere Augen glotzten auf den fast nackten Körper und sahen die Geschwüre, wobei sie sich schüttelten.

Es gab im Ort keine normale Straße. Der Untergrund bestand aus festgestampftem Lehm. Bei Regen war alles nur eine Schlammwüste.

Es war wie im Mittelalter. Nur wurde Tabea nicht aus dem Ort geprügelt.

Sie bewegte sich von allein. Sie bekam auch keine Schläge mit, aber sie lief trotzdem immer schneller, als wäre die dunkle Wand, die sich hinter dem Dorf aufbaute, ein Magnet, der sie anzog.

Weg, nur weg!

Und sie rannte hinein in den Dschungel. Die Stimmen der Leute verklangen. Nur einen Satz hörte sie noch, der hinter ihr her gellte.

»Komm nie zurück! Nie mehr, sonst werden wir dir das Herz aus dem Leib schneiden…«

***

Tabea kam nicht mehr zurück. Sie spürte die Peitsche der Angst, die sie immer weiter in die dunkle Welt des nächtlichen Urwalds trieb, wo es nicht ruhig war, denn jetzt hatten die Tiere der Nacht ihre große Zeit.

Sie hörte das Schreien, das Fauchen, das schrille Quietschen der zahlreichen Tierstimmen. Für einen Menschen, der sich hier nicht auskannte, war es wie eine Sinfonie des Schreckens, die ihn leicht in den Wahnsinn treiben konnte, wenn sie zu lange anhielt.

Tabea kannte die Laute. Sie lebte schon zu lange in der Nähe des Waldes. Und sie rannte, sie kämpfte sich vor, sie fiel zu Boden, sie raffte sich wieder hoch. Sie schreckte schlafende Tiere auf. Kleine Affen brüllten sie an. Mit den Händen schlug sie um sich, fegte gummiartige Zweige zur Seite, wurde von Hindernissen aufgehalten und schaffte es wie durch ein Wunder, unverletzt zu entkommen.

Bis sie nicht mehr konnte.

Sie war einen Weg hoch gelaufen, der sich an der dicht bewaldeten Flanke eines Hügels hinzog. Auf halber Strecke brach sie zusammen.

Die Beine wollten ihr Gewicht nicht mehr tragen. Sie knickten einfach unter ihr weg, und sie landete bäuchlings auf dem weichen Untergrund, auf dem der Humus eine dichte Schicht gebildet hatte.

Starr wie eine Tote lag Tabea da, und wären nicht ihre heftigen und keuchenden Atemzüge gewesen, hätte man sie für tot halten können.

Aber sie lebte, sie spürte es. Die Geschwüre juckten an ihrem Körper.

Die Schmerzen blieben, wenn wieder mal eines zerplatzte.

Die Luft um sie herum hatte einen hohen Grad an Feuchtigkeit. Wenn sie atmete, hatte sie den Eindruck, die Luft trinken zu können. Ihr Körper schien zu dampfen, aber es war nur der feine Dunst, der sich über ihn gelegt hatte. Da schimmerte ihre Haut, als wäre sie mit Öl eingerieben worden.

War der Dschungel ihre Rettung? Konnte sie es schaffen, in diesem menschenfeindlichen Gebiet zu überleben?

Ja, es musste ihr gelingen. Sie kannte sich schon in ihrer Heimat aus, aber sie war verlassen worden und zum ersten Mal auf sich allein gestellt. Es gab keinen Menschen, der noch zu ihr stand, und das machte sie so traurig. Ihre Eltern lebten bei den Verwandten in Übersee, die dort sehr einflussreich geworden waren, das wusste sie, und sie hatte man als missliebiges Anhängsel hier zurückgelassen.

Käfer krabbelten um sie herum, als warteten sie darauf, sich als Aasfresser betätigen zu können. Auch größere Tiere würden ihren Geruch aufnehmen. Sie dachte an Raubkatzen, denn sie wusste, dass der Jaguar in der Nacht unterwegs war. Hin und wieder drang er in die Dörfer ein und holte sich dort seine Opfer.

Tabea musste sich verstecken. Zumindest bis zum Tagesanbruch. Erst dann, wenn es hell war, konnte sie sich wieder auf den Weg machen, wobei sie nicht wusste, wo sie ein Versteck suchen sollte.

Am besten wäre es gewesen, wenn sie zur Küste gelaufen wäre. Dort gab es größere Orte, aber auch dort gab es Menschen, die Augen im Kopf hatten und sie anschauen würden. Ob die ihren Anblick besser ertragen würden, stand in den Sternen, und so blieb ihr nichts anderes übrig, als sich zunächst mal hier ein Versteck zu suchen.

Wo das sein würde, wollte sie im Hellen herausfinden. Vielleicht fand sie eine der Höhlen, die es in diesem zerklüfteten Bergland zu Hunderten gab.

Dass sie verhungern oder verdursten würde, brauchte sie nicht zu befürchten. Der Dschungel bot ihr Nahrung genug, und es war auch genügend Wasser vorhanden.

Man hatte ihr keine Kleidung mitgegeben. Und sie besaß keine Waffe.

Nicht mal ein Feuerzeug oder Zündhölzer. Nur mit den eigenen Händen konnte sie sich verteidigen.

Sie schaute sich in ihrer Umgebung um.

Tabea richtete sich auf. Es war dunkel, aber trotzdem nicht finster, denn in ihrer Nähe schimmerten Augen in der Dunkelheit. Von allen Seiten wurde sie beobachtet. Sie hörte auch wieder die Schreie der Tiere. Es waren die kleinen Affen, die sich über die nächtliche Störung so aufregten und dies mit schrillen Schreien kundtaten.

Sie atmete heftig. Trotz der Schwüle lag eine Gänsehaut auf ihrem Körper. Auch ihr Herz schlug schneller als gewöhnlich.

Sie dachte daran, wie grausam die Natur sein konnte, wenn es gegen Eindringlinge ging, und sie fürchtete sich am meisten vor den dünnen, giftigen Dschungelschlangen, die sich nicht nur über den Boden schlängelten, sondern auch auf den Bäumen lauerten und manchmal wie leblose Gummikörper von den Ästen herabhingen.

Tabea überlegte, ob sie weiter den Hang hoch laufen sollte. In der Höhe war der Wald weniger dicht. Dort gab es auch einige Höhlen im Gestein, doch in der Dunkelheit würden sie nur schwer zu finden sein. So gut wie unmöglich. Deshalb wollte sie hier den Rest der Nacht abwarten.

Da die Bäume über ihrem Kopf zusammenwuchsen und so ein dichtes Dach bildeten, sah sie den Himmel nicht.

Sie stellte sich hin. Etwas huschte über ihre nackten Füße hinweg und erschreckte sie. Trotzdem blieb sie auf der Stelle stehen, denn woanders war es nicht besser.

»Tabea…«

Die Frau erstarrte. Sie hatte den Ruf vernommen, sogar ihren Namen, der gerufen worden war. Aber war er das wirklich? Hatte sie sich nicht geirrt?

Ein kalter Schauer rieselte ihren Rücken hinab. Sie holte stockend Atem, und in ihrem Kopf verspürte sie scharfe Stiche. Sie vergaß ihren Zustand und die Einsamkeit und stellte sich die Frage, ob sie sich den Ruf nicht eingebildet hatte.

Würde er sich wiederholen?

Ja, jetzt war die Stimme erneut da.

»Tabea - Tabea…«

Sie musste zunächst mal schlucken, bevor sie in der Lage war, antworten zu können.

»Wer bist du?«

»Ich will dir helfen…«

»Und wieso?«

»Ich bin ganz nah. Möchtest du zu mir gehören?«

Es war eine Suggestivfrage, das wusste sie sehr genau. Aber blieb ihr eine andere Wahl?

Friss Vogel - oder stirb!

Das war der richtige Vergleich, mit dem sie sich abfinden musste. Und auch danach handeln.

»Wer bist du denn?«

»Frag nicht. Ich bin da, um dich unter meinen Schutz zu nehmen. Die Menschen haben dich verstoßen. Ich aber habe mir vorgenommen, dich aufzufangen.«

»Und was passiert dann?«

»Ich behüte dich. Ich mache dich gesund. Ich werde dafür sorgen, dass du dich rächen kannst.«

Es waren Worte, die ihre Wirkung auf Tabea nicht verfehlten. Und sie befand sich in einer Situation, in der sie nach jedem Strohhalm griff.

Etwas anderes blieb ihr gar nicht übrig.

Sie drehte sich auf der Stelle, um die Person zu suchen, der die Stimme gehörte. Sie wusste nicht mal, ob ein weibliches oder männliches Wesen mit ihr gesprochen hatte.

Der Begriff Wesen war wichtig für sie. Es lebte hier im dichten Wald. Es konnte ein Mann sein, musste aber nicht. Es gab Geister, die sich den Menschen in der Regel nicht zeigten und nur in extremen Situationen erschienen, und eine solche war jetzt gegeben.

»Was soll ich denn tun?«

»Geh einfach vor.«

»Und dann?«

»Geh nur vor.«

Tabea Sanchez hob die Schultern. Genau in diesem Moment platzte wieder eines der verfluchten Geschwüre dicht unter ihrer rechten Brust.

Der beißende Schmerz ließ sie aufstöhnen. Es war ihr, als wäre Säure in die Wunde geträufelt worden. Sie krümmte sich, stöhnte, richtete sich wieder auf, schaute nach vorn - und sah etwas.

Ja, da gab es jemanden!

Er stand in der Dunkelheit, aber sie erkannte nur einen schwachen Umriss, mehr nicht. Diese Gestalt erinnerte sie an ein Waldgespenst oder an einen Geist, der sich auf den Weg gemacht hatte, um sie zu töten.

Aber wollte er das wirklich?

Sie konnte es kaum glauben. Wenn ihr jemand etwas Böses wollte, sprach er nicht mit einer solchen Stimme und benutzte auch nicht derartige Worte.

Der Umriss war grau, vielleicht ein wenig heller. Aber es war nicht zu erkennen, ob es sich bei der Gestalt um einen Menschen handelte.

Vielleicht hatte sich einer der Götter ihrer erbarmt und hatte seine Heimstatt verlassen, um sie zu umarmen?

»Komm, du wirst es nicht bereuen. Was bleibt dir sonst? Die Angst und die Flucht. Willst du das?«

»Nein.«

»Dann zögere nicht länger. Verlass dich auf mich. Ich bin dein Freund, ich bin deine Lust, ich bin deine Rache. Ich werde dich durch meine Kraft wieder gesund machen, und du wirst dich wieder ganz normal unter die Menschen begeben können.«

Tabea hatte sehr genau zugehört. Plötzlich war diese feindliche Umgebung zu einem kleinen Paradies geworden. Sie konnte es kaum begreifen. Sie hatte beinahe mit ihrem vorherigen Leben abgeschlossen, doch nun sah alles anders aus. Auch wenn sie sich in die Hand einer fremden Macht begeben musste, es war noch immer besser, als durch einen menschenfeindlichen Dschungel zu irren.

»Ja!«, sagte sie, und dabei klang ihre Stimme fest. »Ich gehe mit dir und ich vertraue dir…«

***

Immer wenn Rita vor ihren kleinen Altar trat, der neben ihrem Bett stand, fragte sie sich, ob es richtig gewesen war, Tabea aus dem Ort zu jagen.

Es lag jetzt eine Woche zurück, und die Bewohner, die noch in den ersten Tagen darüber gesprochen hatten, widmeten sich wieder anderen Themen. Tabea war vergessen. Der Wald hatte sie gefressen, denn der Wald schluckte alles. Er war unerbittlich.

Ritas Altar stand auf einer schmalen Kommode. Der Mittelpunkt war eine Frau. Die heilige Maria. Aus Holz geschnitzt, mit einem etwas vergeistigten Gesicht. Betend die Hände zusammengelegt und den Betrachter in die Augen schauend. Sie trug ein langes Gewand, das Falten warf und zwei Farben zeigte.

Rot und gold.

Beide Farben waren im Laufe der Zeit verblasst, ebenso wie die grünbraunen der beiden anderen Figuren, die die kleine Marienstatue flankierten. Es waren Gestalten, die nicht zur christlichen Symbolik passten. Sie stellten zwei alte Schutzgötter der Mayas dar, als deren Nachfolgervolk sich die Menschen hier auf der Halbinsel Yukatan fühlten.

Götzen oder Götter, aufgeblasen durch ihre großen Köpfe, deren Münder weit geöffnet waren und so etwas wie breite Spalten in der unteren Gesichtshälfte darstellten. Aus ihnen sollte der gute Wind dringen, den sie über den Wolken einfingen, um ihn den Menschen zu bringen.

Wie die meisten Leute hier war Rita Christin. Aber sie hatte auch die alten Götter nicht vergessen, und es konnte nicht schaden, wenn sie sich doppelt absicherte.

Früher hatte sie vor ihrem kleinen Altar gekniet. Jetzt saß sie auf einem kleinen Hocker, und im Sitzen hatte sie auch die beiden Kerzen angezündet, die ihr weiches Licht über den kleinen Altar warfen.

Rita starrte ihn an.

Draußen war längst die Nacht angebrochen, und sie fühlte sich sehr allein. Die Leute im Dorf schliefen. Es waren auch keine Wachen mehr aufgestellt worden wie in den ersten Nächten nach dem Verschwinden der Aussätzigen.

War damit alles gut geworden?

Rita hatte daran geglaubt, zumindest in den ersten Tagen. Danach waren ihr Zweifel gekommen. Möglicherweise hatte sie sich auch geirrt.

Tabea Sanchez war schließlich ein Mensch gewesen, auch wenn sie gezeichnet war. Man hätte sie in ein Krakenhaus bringen können, aber Rita hatte sich überreden lassen, weil die anderen meinten, dass Tabea von einem bösen Dämon besessen war. Der schreckliche Geist war in sie eingedrungen. Er hatte sie übernommen, um sie zu bestrafen. Sie war als Gastkörper ausersehen worden, weil die andere Kraft sie hatte leiden sehen wollen.

Und so hatte die ehemalige Schamanin zugestimmt, denn sie sah die Welt mit anderen Augen. Sie glaubte daran, dass viele Mächte über die Menschen bestimmten. Nicht nur gute, auch böse, und so hatte sie letztendlich dem Druck nachgegeben.

Sie betete jeden Abend. Zuerst still, wenn sie bei der Mutter Maria um Vergebung für ihre Sünden bat.

Später flehte sie die beiden Götter an. Dabei drang ein kehliger Singsang aus ihrem Mund. Es war die alte Sprache der Mayas, die sie noch teilweise beherrschte, und durch ihre Gebete hoffte sie, die Götter besänftigen zu können.

Beide Gebete dauerten nicht länger als fünfzehn Minuten. Danach folgte immer das gleiche Ritual. Rita blies die Kerzen aus und legte sich in das nahe stehende Bett, um zu schlafen.

Das hatte sie auch an diesem Abend vor, aber etwas hielt sie davon ab.

Sie spürte eine innere Unruhe. Sie konnte einfach nicht die Augen schließen und einschlafen. Etwas beschäftigte sie, aber Rita wusste nicht, was es genau war.

Ein schlechtes Gewissen?

Daran hatte sie schon gedacht. Bisher hatte sie sich nie damit herumplagen müssen. Jetzt war sie von dieser Unruhe befallen worden, und genau das bereitete ihr Probleme.

Eine schlaflose Nacht. Ein starker Druck, Schweißausbrüche. Ein schlechtes Gewissen eben, das für eine gewisse Angst sorgte und sie nicht zur Ruhe kommen ließ.

Rita legte sich erst gar nicht hin. Sie wohnte allein im Haus, das eigentlich mehr eine Hütte mit zwei Zimmern war. In dem kleinen schlief sie, das größere beherbergte die Küche, in der auch der alte Fernseher stand. Direkt neben dem Fenster, durch das sie schaute und in die Dunkelheit hinein blickte, die so tief war und von keinem Lichtfunken erhellt wurde.

Eine Dunkelheit, wie sie nur die tropische Nacht schaffen konnte. Die alles unter sich verbarg, das Gute und das Böse.

In dieser Nacht war das Böse unterwegs. Die alte Frau am Fenster spürte es. Sie fror plötzlich und wickelte sich enger in ihren Poncho. Ihr von Falten durchfurchtes Gesicht zeigte einen gespannten Ausdruck, wie bei einem Menschen, der seiner Umgebung nicht traute und darauf wartete, dass etwas Schreckliches aus ihr hervortrat und unvermittelt brutal zuschlug.

Dieses Gefühl hatte sie immer gehabt, wenn der Jaguar auf Beutezug ging. Aber in dieser Nacht war es noch anders. Sie wusste selbst nicht, warum sie so dachte. Das sagte ihr einfach ihr Gefühl.

Ihre Gedanken konnte sie nicht beeinflussen. Stärker als noch vor ein paar Tagen dachte sie wieder an die Aussätzige, die sie aus dem Ort getrieben hatten.

Obwohl sich Tabea Sanchez nicht in ihrer Nähe aufhielt, wurde sie das Bild einfach nicht los. Sie sah das abstoßende Gesicht mit den nässenden Geschwüren dicht vor sich. Sie sah, wie einige von ihnen aufplatzten und eine stinkende Flüssigkeit absonderten. Das alles lief wie ein Film vor ihren Augen ab. Aber es entsprach nicht der Wirklichkeit. Oder etwa doch?

Plötzlich hörte sie ein fremdes Geräusch. Sie konzentrierte sich darauf, und sie fand heraus, dass es an der schmalen Hintertür aufgeklungen war. Das kleine Haus hatte tatsächlich zwei Türen. In der Nähe der kleineren befand sich der Hühnerstall, und sie hörte die wenigen Tiere plötzlich laut gackern.

Das war unnormal. Sie meldeten sich nur so, wenn ihnen eine Gefahr drohte.

War der Jaguar wieder unterwegs?

Rita dachte natürlich sofort an ihn. Er hatte auch die Kraft, das Drahtgitter des Stalls zu zerstören, aber wenn das passierte, dann reagierten die Hühner anders. Dann schrien sie in ihrer wilden Panik, und das war hier nicht der Fall.

Zudem beruhigten sie sich wieder. Hin und wieder noch ein leiser Laut, das war alles.

Die alte Frau hätte sich beruhigt in ihr Bett legen können. Aber das tat sie nicht. Sie wollte sich überzeugen, ob wirklich alles in Ordnung war.

Deshalb holte sie die Stableuchte vom Regal und ging auf die schmale Hintertür zu.

Sie musste erst einen Riegel zur Seite schieben, um sie öffnen zu können. Danach schaltete sie die Lampe ein.

Als sie die Tür aufzog, hörte sie das Quietschen der verrosteten Angeln. Ein Geräusch, an das sie sich längst gewöhnt hatte.

Rita hob den rechten Arm mit der Lampe und sah, dass sie plötzlich zitterte.

Die Warnung, im nächsten Moment einer Gefahr ins Augen sehen zu müssen, erfasste sie ganz plötzlich.

Sie leuchtete nach vorn.

Dort stand jemand.

Es war eine fast nackte Frau mit schweren, leicht zu den Seiten hin hängenden Brüsten. Aber das interessierte Rita nicht, denn etwas anderes war schlimmer.

In der rechten Hand hielt die Frau ein Messer, deren Klinge fast so lang wie bei einer Machete war.

Und sie sah in das Gesicht.

Es gehörte einer ihr bekannten Person.

Tabea Sanchez war zurück!

***

Rita erstarrte zur Salzsäule. In diesen Momenten wünschte sie sich, nur einen Traum zu erleben, aber das war es nicht.

Keiner sprach, doch Tabeas Haltung und ihre Bewaffnung waren beredt genug.

Sie war gekommen, um zu töten. Sie wollte Rache, sie wollte abrechnen.

Diese Gedanken schössen Rita durch den Kopf. Sie war nicht mal so sehr überrascht. Sie hatte sich bereits so etwas im Geiste vorgestellt, schließlich war sie vom schlechten Gewissen geplagt worden und natürlich von ihren Ängsten.

Rita wusste nicht, wie lange sie ihre Besucherin angestarrt hatte, ohne etwas zu sagen. Sie hatte sogar den Atem angehalten und spürte jetzt den Druck auf ihrer Brust. Sie musste einfach wieder Luft holen, was sie auch tat und dabei ein Wort hervorstieß. »Tabea?«

Die andere nickte nur und machte eine Bewegung mit dem Messer, die eindeutig war.

Geh ins Haus!, sollte das heißen.

Rita blieb nichts anderes übrig, als ihr zu gehorchen.

Tabea war zurück, und sie würde nicht vergessen haben, was man ihr angetan hatte. Wo immer sie in der Zwischenzeit auch gewesen war, sie hatte Zeit genug gehabt, um sich einiges zu überlegen, und es würde für Rita bestimmt kein Spaß werden.

Die alte Schamanin zitterte am ganzen Leib, und auf ihrem Gesicht hatte sich eine Gänsehaut gebildet.

Tabea folgte ihr. Das Gesicht blieb dabei ausdruckslos. Es war nicht zu erkennen, was sie dachte. Ihr eiskalter Blick war starr auf Rita gerichtet.

In der Nähe brannten die beiden Petroleumlampen. Rita hatte sie angezündet, um Strom zu sparen. Sie gaben zwar nicht viel Licht ab, doch das wenige reichte aus, um Tabea gut zu sehen.

Nur den Lendenschurz trug sie, der aus dünnem Leder bestand. Sie war sogar barfuß, und an ihrem fast nackten Körper war kein einziges Geschwür zu sehen. Eine glatte und sogar samten wirkende Haut, leicht rötlich mit einem Braunstich und an einigen Stellen schimmernd wie mit Bronze bepinselt.

Sie schloss die Tür durch einen Fußtritt. Davor blieb sie stehen. Die Hand mit dem großen Messer war nach unten gesunken, und der Satz, den sie sprach, erschreckte Rita zutiefst, weil er für sie so etwas wie ein Todesurteil bedeutete.

»Ich bin wieder da!«

Mehr brauchte Tabea nicht zu sagen. Dieser Satz traf die alte Frau wie ein imaginärer Stich ins Herz. Aber sie nickte, und das nahm Tabea zum Anlass, weiterzusprechen.

»Ich kann mich einfach nicht von euch trennen und musste euch noch mal besuchen, bevor ich für immer von hier verschwinde. Ich will dir besonders adiós sagen.«

»Aber ich…«

»Du redest nur, wenn du gefragt wirst.«

»Ja, ja, schon gut.«

»Ich erinnere mich gut an meine Eltern, die mich nicht wollten und geflohen sind. Sie haben mich hier allein gelassen mit euch. Aber ihr habt mich auch gehasst. Ihr habt euch vor mir geekelt. Ich habe es an euren Gesichtern gesehen. Niemand wollte mich normal anfassen. Ihr seid mir aus dem Weg gegangen. Nicht einmal Nahrung habt ihr mir hingestellt. Ich habe sie mir heimlich holen müssen. Und dann haben sie dich befragt, um einen Ausweg zu suchen. Du hast nur eine Lösung gekannt. Nein, nicht sofort töten, sondern mich aus dem Dorf jagen. Hinein in den nächtlichen Dschungel, wo so viele Gefahren lauern. Aber ich habe überlebt. Man hat mich sogar stark gemacht, und jetzt bin ich wieder zurück.«

Rita hatte Zeit genug gehabt, um sich wieder zu sammeln.

»Ja, das sehe ich. Aber es hat für uns keine andere Möglichkeit gegeben. Die Leute hier wollten dich nicht. Sie haben sich vor dir geekelt und befürchtet, dass du sie ansteckst. Das musst du begreifen, Tabea.«

»Ich begreife vieles. Ich weiß, wie ich ausgesehen habe. Aber ich habe keinem Menschen etwas angetan. Mich haben die Geschwüre befallen. Es war wie die Pest, und vielleicht ist es das auch gewesen. Nun sind sie fort, und ich werde den Weg gehen, den ich mir vorgenommen habe. Ein mächtiger Helfer hat sich auf meine Seite gestellt. Kein Geschwür bedeckt mehr meine Haut. Ich bin bereit, mich unter die Menschen zu mischen. Du aber, Rita, wirst das bekommen, was dir zusteht. Du hast dafür gestimmt, mich fortzujagen, und dafür wirst du bezahlen. Ich sollte im Dschungel umkommen. Du hast es besser, denn du kannst hier in deinem Haus sterben.«

Rita gehörte zwar zu den alten Menschen, sie hing aber immer noch an ihrem Leben. Sie riss den Mund auf, schnappte nach Luft und konnte ihren Blick nicht von der langen Klinge lösen.

»Du willst mich töten?«

»Ich muss es tun. Ich werde alle töten, die gegen mich gewesen sind. Mit dir mache ich den Anfang. Mein Messer wird zu einem Henkerschwert werden…«

»Nein, bitte nicht, Tabea. Lass mich leben…«

»Warum sollte ich das?«

Auf Ritas Stirn hatten sich zahlreiche Schweißperlen gesammelt.

»Ich will es dir sagen, Tabea, und ich meine es ehrlich. Ich habe mir die ganze Zeit über dich Gedanken gemacht. Ich habe ein schlechtes Gewissen bekommen. Ich habe mich geschämt. Ich habe kein normales Leben mehr führen können, denn der Druck ist einfach zu groß gewesen. Bitte, nimm mir das ab, ich habe bereut.«

»Und?«, fragte Tabea kalt. »Hätte das für mich etwas geändert? Nein, ich wurde in den Dschungel gejagt, um dort umzukommen. Da interessiert mich deine angebliche Reue nicht.«

»Sie war aber echt.«

»Das musst du mit dir allein ausmachen. Alles andere ist nicht wichtig. Ich führe meinen Plan aus.«

Sie ging vor und hob das Messer an.

Rita schrie leise auf. Reflexartig riss sie die Hände hoch, um ihr Gesicht und den Hals zu schützen. Sie bedeckte auch die Augen und bekam deshalb nichts von der folgenden Aktion der Frau mit.

Beinahe provozierend langsam schob Tabea die lange Klinge vor. Um ihren Mund mit den dicken Lippen breitete sich ein kaltes Lächeln aus, und die Klinge stieß so gut wie auf keinen Widerstand, als sie das Ziel erreichte.

Die alte Schamanin spürte einen irrsinnigen Schmerz und glaubte, dass ihr Körper zerrissen wurde. Plötzlich war alles feucht an ihrem Unterleib, und als sie nach ihrem Bauch fasste und einen letzten Blick auf ihre Hände warf, da waren sie rot von Blut.

Von ihrem Blut!

Auf der Stelle brach sie zusammen und hatte das Glück, sehr schnell zu sterben, sodass sie keine weiteren Schmerzen mehr erleiden musste.

Tabea hatte die Klinge bereits aus der Wunde gezogen. Sie schaute auf die Tote hinab und hob die Schultern. Dass von der Klinge Blut tropfte und rote Flecken auf dem Boden hinterließ, störte sie nicht weiter.

Der Anfang war gemacht. Aber damit gab sie sich noch längst nicht zufrieden. Sie verfolgte nicht nur die alte Schamanin mit ihrem Hass, es gab noch andere Personen, mit denen sie abrechnen musste, und das würde sie auf andere Art tun.

Diesmal verließ sie die Hütte durch die Vordertür und betrat die einzige Straße, die das kleine Dorf in zwei Hälften teilte. Niemand sah sie. Es brannte so gut wie kein Licht. Die Menschen lagen zwei Stunden nach der Tageswende in ihren Betten und schliefen.

Es gab einen Bereich auf der Straße, wo die Häuser zu beiden Seiten dicht an dicht standen. Dort gab es keine Lücken, nicht die schmälste Gasse, das wusste Tabea.

Da sie sehr lange in diesem Dorf gelebt hatte, kannte sie sich entsprechend gut aus. Sie ging zu einem Haus, das mehr ein Schuppen war. Dort wurden einige wichtige Dinge aufbewahrt. Auch mehrere Kanister mit Benzin, denn eine Tankstelle gab es hier nicht.

Ein Mann, der auch so etwas wie der Bürgermeister war, besaß den Schlüssel zum Schuppen. Tabea hätte ihn sich holen können. Darauf verzichtete sie, denn sie brach den Schuppen mit Hilfe ihres Messers kurzerhand auf.

Obwohl die Kanister verschlossen waren, roch es nach Benzin. Sie packte sich zwei davon, nahm noch einen Lappen mit, ging wieder auf die Straße und leerte einen der beiden großen Behälter auf der linken und den anderen auf der rechten Häuserseite.

Das Gluckern der Flüssigkeit war für sie wie Musik. Vor einem Geschäft rann der letzte Tropfen aus dem Kanister.

Tabea ging noch mal zum Haus der Schamanin zurück. Als sie es wieder verließ, hielt sie eine der beiden Petroleumleuchten in der Hand.

Sie hob den Glaszylinder an, entzündete mit der Flamme den mit Benzin getränkten Lappen und schleuderte ihn so weit wie möglich von sich. Die Lampe folgte.

Als sie zu Boden fiel und zerbrach, da Schossen bereits die ersten Flammen die in die Höhe. Sie griffen rasend schnell um sich und erfassten auch den Streifen Benzin, den sie quer über die Straße gezogen hatte, sodass auch die andere Häuserzeile in Brand gesteckt wurde. Zwei alte Autos standen ebenfalls in der Nähe. Auch sie würden nicht verschont werden, und Tabea freute sich bereits darauf, wenn sie explodierten.

Gelassen ging sie weg. Das Lächeln auf ihren Lippen war wie eingefräst.

Schon bald hörte sie die ersten Schreie und fragte sich, was die Menschen wohl denken würden, wenn sie die tote Rita entdeckten.

Eigentlich war es ihr egal. Sie hatte mit diesem Teil ihres Lebens abgeschlossen. Mexiko und die Halbinsel Yukatan waren vergessen. Es gab für sie jetzt ein neues Ziel, und das lag weit entfernt. Es war eine Insel, die zu Europa gehörte. Die Hauptstadt dieses Landes hieß London, und genau auf sie freute sich Tabea…

***

Spätsommer oder Frühherbst. Egal, wie man es nannte, das Wetter jedenfalls war prächtig. Nicht zu warm, auch nicht zu kalt, und die kühlen Temperaturen des Morgens waren gegen Mittag verschwunden, sodass sich die Sonne ihren Platz erobern konnte, die Menschen in London verwöhnte und auch dafür sorgte, dass deren Stimmung anstieg.

Und meine Stimmung war es auch. Ich befand mich wieder in der Stadt und hatte mich unbedingt mit den Conollys treffen müssen, denn Sheila und Bill hatten etwas erlebt, das eigentlich in meinen Bereich gehörte.

Bei ihrem kurzen Urlaub in Cornwall war ihnen das Grab-Gespenst über den Weg gelaufen und sie waren in einen regelrechten Horror geraten, bei dem es ihnen schließlich gelungen war, dieses Wesen zu vernichten, und das hatte Bill unbedingt feiern wollen.

So war ich am Abend zu ihm gefahren und hatte Glenda Perkins mitgenommen, die auch mal wieder in einem Garten sitzen und sich erholen wollte.

Das Wetter lud dazu ein, und so ließen wir es uns gut gehen. Zudem musste ich nicht mehr zurück fahren, denn Glenda hatte mir versprochen, den Rückweg zu übernehmen. Also musste ich mich nicht mit dem Trinken zurückhalten.

Zur Feier des Tages hatte Bill einen sehr leckeren sizilianischen Rosewein geöffnet. Aus einem Kübel mit Eis schauten drei Flaschenhälse hervor, und auf dem Tisch, um den wir uns versammelt hatten, standen die Teller und die große Platte mit den Kleinigkeiten, sie saugut schmeckten.

Lachshäppchen. Pflaumen im Speckmantel. Es gab gebackene Auberginen, dicke Würzzwiebeln und kleine Nudelrollen mit unterschiedlichen leckeren Füllungen.

»Das ist ja wieder furchtbar für meine Figur«, beschwerte sich Glenda und strich über ihren Bauch, der von einem violetten Pullover bedeckt wurde. Dazu trug sie braune Jeans mit Strassperlen an den Taschen.

Die neue Herbstmode wurde bereits getragen.

Sheila, ebenfalls in Jeans und Pulli, musste natürlich berichten, und Bill konnte seine Frau gar nicht genug loben.

»Das hat sie super gemacht, wirklich. Und sie hat nebenbei noch Menschenleben gerettet.«

»Moment mal.« Sheila hob ihre linke Hand. »Bevor du jetzt anfängst und mich so über den grünen Klee lobst, weil du darauf hoffst, dass ich deinen kleinen Abenteuern ab heute positiv gegenüber stehe, muss ich dich enttäuschen. Ich habe keine Lust, mich in irgendwelche Fälle reinzuhängen, die eigentlich nur John etwas angehen.«

»Meinst du?«

»Ja.«

»Und ich bin auch dafür«, stand Glenda Sheila Conolly bei. »Eure Aktion hätte auch ins Auge gehen können.«

»Stimmt genau. Dabei hat Bill mir etwas von einer netten Urlaubswoche vorgeflunkert. Dass er aus bestimmten Gründen einen Kollegen treffen wollte, hat er mir wohlweislich verschwiegen.«

Bill wollte sich verteidigen. »Ich wusste ja nicht, dass unser Trip so enden würde!«

»Ach, wirklich nicht?«

»Ich wollte ihm nur einen Gefallen tun.«

Glenda, die neben mir saß, stieß mich an. »Jetzt sag du doch auch mal was!«

Ich hob die Schultern. »Ich finde es gut, wenn jemand seinen Bekannten einen Gefallen tun möchte. Das zeigt zumindest, dass nicht alle Menschen nur an sich denken.«

»Sehr richtig«, lobte mich Bill.

Glenda lehnte sich so weit zurück, dass sie beinahe mit dem Sessel umgekippt wäre. »Das glaube ich nicht. Nein, das kann ich nicht fassen. So etwas aus deinem Mund zu hören.«

»Schleimer«, sagte Sheila.

»Was soll das denn heißen?«, beschwerte ich mich. »Ich hätte das auch getan.«

»Und hättest du auch deiner Frau die Wahrheit gesagt?«

»Ich wäre wohl allein gefahren.«

»Ach, dass so etwas kommt, habe ich mir fast gedacht.« Sheila winkte ab. »Es hat keinen Sinn. Ihr Kerle haltet sowieso alle zusammen.«

»Ihr Frauen nicht?«, fragte Bill.

»Das ist etwas anderes. Wir müssen uns nur gegen die Stärkeren wehren. Bei euch Männern gibt es mehr Cliquenwirtschaft.«

Ich hob mein Glas und spielte den Friedensengel. »Dann lasst uns auf die Frauen trinken.«

»Das ist ein Wort!« Sheila griff zu ihrem Glas Mineralwasser.

Das Thema war zunächst mal aus der Welt geschafft, aber Sheila hatte in Cornwall verdammt gut reagiert, was Bill auch des Öfteren wiederholte.

Wenig später musste Bill die Gartenleuchten einschalten, und es dauerte auch nicht lange, da wurde es unangenehm kühl. Zumindest für die Frauen.

»Wir können auch ins Haus gehen«, schlug Sheila vor. »Ich denke, dass die Zeit, am Abend lange draußen zu sitzen, vorbei ist. Schade. Da müssen wir wohl wieder auf das nächste Jahr warten.«

Es war zwar noch nicht spät geworden, aber noch lange bei den Conollys sitzen wollten Glenda und ich auch nicht. Sie würde mich nach Hause bringen und hatte mir zudem in Aussicht gestellt, bei mir zu übernachten, und dabei bekamen wir in der Regel nie viel Schlaf.

»Eine halbe Stunde noch«, schlug ich vor.

Damit war auch Glenda einverstanden.

Gemeinsam räumten wir den Tisch leer, und da die Conollys eine große und auch gemütlich eingerichtete Küche hatten, versammelten wir uns dort. Da gab es eine Eckbank, die mit bunten Kissen gepolstert war und uns einen sehr bequemen Platz bot.

Ich hatte den Wein getragen und spielte den Mundschenk. Allmählich merkte ich, dass ich etwas getrunken hatte. Ich fühlte mich zumindest nicht mehr ganz fahrtüchtig.

»Und was liegt bei dir und Suko an?«, erkundigte sich Bill.

»Im Moment habe ich Zeit, um Luft zu holen. Mir hat auch der kleine Trip zu Harry Stahl gereicht.«

»Kann ich mir vorstellen«, meinte Bill.

»Und du? Was hast du vor?«

Der Reporter hob die Schultern. »So richtig am Ball bin ich noch nicht. Ich habe zwar einige Anrufe von Verlagen bekommen, ob ich nicht Interesse habe, irgendwelchen Dingen nachzugehen, aber im Moment ist Pause. Die Geschichte mit dem Grab-Gespenst habe ich den Kollegen von der örtlichen Presse gemailt. Ob der Bericht erscheinen wird, liegt nicht an mir.«

»Bill und ich werden ein wenig im Garten arbeiten. Da muss einiges raus«, erklärte Sheila. »Ich brauche Platz für eine neue Frühjahrsbepflanzung.«

Bill nickte. Dabei verdrehte er die Augen. Ein Zeichen, wie sehr er sich auf die Arbeit im Garten freute.

Damit hatten Glenda und ich nichts am Hut, denn wir lebten in Mietwohnungen wie die meisten Menschen in der Stadt.

Für uns wurde es allmählich Zeit zum Aufbruch.

»Ich denke, dass wir uns mal wieder auf den Heimweg machen.«

»Genau das wollte ich vorschlagen«, meinte Glenda.

»Dann hoch mit dir.«

Sie reichte mir die Hand und ließ sich in die Höhe ziehen. Ich winkte wenig später mit dem Autoschlüssel, nach dem sie schnappte.

»Dann will ich mal einen leicht angetrunkenen Geisterjäger nach Hause fahren.«

»He, so schlimm ist es nicht.«

»Meinst du?«

»Ich kann immer noch gerade gehen und bin auch sonst gut in Form.«

»Mal schauen.«

Bill grinste und meinte: »Das kannst du ihr ja heute noch beweisen, alter Knabe.«

»Ich werde mein Bestes tun.«

Sheila bedachte mich mit einem Seitenblick. »Ob das reicht…«

»Frag Glenda.«

Die hatte keine Lust auf eine Antwort und meinte nur: »Komm jetzt endlich, sonst fahre ich allein.«

»He, musst du ins Heu?«

»So ähnlich.«

Die Conollys brachten uns noch bis zur Haustür, wo wir uns mit einigen Umarmungen verabschiedeten.

Der Rover parkte vor Bills breiter Garage, und ich war froh, mich auf den Beifahrersitz fallen lassen zu können, denn der Rose hatte es schon in sich gehabt.

Glenda fuhr langsam an und passierte den Bereich der Haustür, wo Sheila und Bill standen. Sie winkten uns zum Abschied zu und ich sagte zu Glenda: »Das war mal wieder ein schöner Abend.«

»Stimmt.«

»Und was machen wir jetzt?«

»Wie abgesprochen fahre ich dich nach Hause, John.«

»Und dann?«

»Lass dir was einfallen.«

»Da muss ich noch mal nachdenken.«

»Aber nicht zu lange. Es könnte nämlich sein, dass du beim Nachdenken einschläfst.«

»He, traust du mir das zu?«

»Zumindest siehst du müde aus.«

»Das täuscht. Wenn wir bei mir sind, bin ich wieder fit.« Ich strich kurz über ihren Oberschenkel. »Und das könnte ich dir auch beweisen.«

»Jetzt lass mich erst mal fahren.«

»Keine Sorge, ich bin nicht scharf auf einen Crash.«

Das mit der Müdigkeit stimmte tatsächlich. Man konnte auch von einer gewissen Weinschwere sprechen, und als ich daran dachte, fielen mir die Augen wie von selbst zu. Ein kurzes Schläfchen konnte wirklich nicht schaden. Ich sah nicht einmal mehr, dass Glenda mich mit einem spöttischen Seitenblick betrachtete. Auf sie konnte ich mich sowieso verlassen, sie war eine gute Autofahrerin.

Wie lange ich eingenickt war, wusste ich nicht, aber ich wurde unsanft durch ein heftiges Bremsmanöver aus dem Schlummer gerissen, öffnete die Augen und hörte Glendas Kommentar.

»Das gibt es doch nicht!«

»Was?«

Sie drehte den Kopf nach links, um mich anzuschauen. »Bist du überhaupt wach?«

»Dafür hast du gesorgt.«

Glenda hob die Schultern. »Jetzt ist sie weg.«

»Wer?«

»Die Frau mit dem großen Messer.«

Ich hielt zunächst meinen Mund und sah, dass Glenda in eine bestimmte Richtung schaute. Sie hatte den Kopf nach rechts gedreht. Ihr Blick suchte dabei nicht die Straße ab, sondern den Gehsteig, und ich stellte fest, dass wir noch nicht weit gefahren waren.

Von einer Frau mit einem Messer war nichts zu sehen, und ich fragte: »Wo war sie denn?«

»Auf dem Gehsteig.«

»Und dann?«

»Ist sie verschwunden.« Glenda nickte einige Male, als sie meinen skeptischen Blick sah. »Ja, John, sie tauchte ab. Eine irgendwie exotische Frau mit langen dunklen Haaren, die ihr bis zur Taille hingen. Sie waren glatt und kamen mir trotzdem schwer vor, als hätte man sie zu Zöpfen geflochten.«

»Wie kann sie denn so plötzlich verschwunden sein?«

»Das Licht der Scheinwerfer erfasste sie. Ich denke, sie hat sich daraufhin in die Büsche geschlagen.«

»Fahr mal weiter, bitte.«

Glenda ließ den Rover anrollen. Sehr langsam fuhren wir die Straße entlang, bis Glenda wieder bremste.

»Ist sie hier verschwunden?«

»Du sagst es, John.«

Ich schaute mir die Gegend an. Wer hier lebte, der wollte seine Ruhe haben, und die konnte er hier auch bekommen. Es gab in diesem Teil des Londoner Südens keine Durchgangsstraßen. Hier lebten die Leute in großen Häusern, die auf ebenfalls großen Grundstücken standen. Das war auch dort der Fall, wo diese geheimnisvolle Frau mit dem Messer verschwunden sein sollte.

»Tja, John, was machen wir?«

»Ich werde mal aussteigen und mir das Grundstück näher ansehen. Die Mauer ist leicht zu überklettern.«

»Du glaubst, dass sie dort verschwunden ist?«

»Wohin sonst, wenn du dich nicht geirrt hast?«

Glenda nickte. »Okay, dann warte ich hier. Aber ich möchte dich noch warnen. Dieses Messer, und das habe ich genau gesehen, hatte eine verdammt lange Klinge. Das erinnerte mich schon fast an einen kurzen Säbel.«

»Danke, ich werde daran denken.« Nach dieser Antwort öffnete ich die Beifahrertür des Rover und stieg aus…

***

Ruhe und Dunkelheit umgaben mich. Es war keine tiefe Finsternis und natürlich keine absolute Stille, denn weiter vorn standen die Straßenlaternen als Lichtquellen, die mich allerdings nicht erreichten. Ich blieb im Dunkeln. Die Häuser standen auf großen Grundstücken, die ebenfalls mit Lichtinseln bestückt waren.

Von der Frau, die Glenda gesehen hatte, war nichts mehr zu entdecken.

Es war die Frage, ob Glenda sich geirrt hatte, doch daran glaubte ich nicht. Glenda Perkins war eine sehr gute Beobachterin, und wenn sie ein Messer in der Hand der Frau gesehen hatte, dann war dies auch der Fall gewesen.

Glenda, die noch im Wagen saß, meldete sich. »Siehst du mehr als ich, John?«

»Im Moment nicht.«

»Du glaubst mir doch?«

Ich nickte.

»Dann versuche, auf das Grundstück vor dir zu gelangen. Die Mauer ist ja nicht hoch. Ich bin sicher, dass die Frau dort abgetaucht ist. Sie war verdammt schnell.«

»Ganz wohl ist mir nicht bei der Sache. Das kommt mir beinahe wie ein Einbruch vor.«

»Kann ich verstehen, aber…«

»Okay, halt du hier weiter die Stellung. Ich hoffe nur, dass ich keine Alarmanlage in Gang setze.«

»Und wenn schon, John. Das kannst du leicht erklären.«

Ich sagte nichts mehr. Das Hindernis war leicht zu überklettern. Auf der anderen Seite empfingen mich ein weicher Boden und eine Rasenfläche, die nur mit wenig Hindernissen bewachsen war. Es gab nur einige Büsche, die wie dunkle Flecken wirkten. Bäume sah ich an der anderen Seite, wo sie dunkel in die Höhe ragten.

Ob es Kameras gab, die das Grundstück bewachten, war mir noch nicht aufgefallen. Andere Sicherungen hatte ich ebenfalls nicht entdeckt, was mich schon wunderte. Die meisten Menschen, die in dieser Gegend lebten, hatten sich abgesichert.

Mein Ziel war das Haus. Ich ging einfach davon aus, dass es auch das Ziel der Frau mit dem Messer gewesen war. Das musste einfach so sein.

Was hätte sie sonst hier gewollt?

Ich bewegte mich geduckt und mit schnellen Schritten voran. Das Haus war nicht zu übersehen, und es stand auch nicht wie ein dunkler Klotz auf dem Grundstück. Die Vorderseite war zwar nicht hell erleuchtet, aber zwei Lampen gaben ihren Schein ab. Nur standen sie voneinander getrennt und zwar an den Ecken.

Ich lief auf eine der beiden zu. Es war eine deckungslose Rasenfläche zu überqueren. Da ich mich dem Ziel jedoch von der Seite her näherte, geriet ich nicht in den Lichtschein und blieb im Dunkeln. Die Stille umgab mich weiterhin, und als ich die Hauswand erreichte, legte ich zunächst eine kurze Pause ein.

Mein Herzschlag hatte sich kaum beschleunigt, und nichts lenkte mich ab. Kein verräterisches Geräusch war zu hören, ich stand mutterseelenallein auf dem fremden Grundstück, wartete ab, und nach gut einer Minute setzte ich mich wieder in Bewegung.

Von nun an war es nicht mehr so leicht. Ich konnte unter anderem davon ausgehen, dass die Frontseite des Hauses überwacht wurde und ich in den Bereich einer Kamera geriet.

Deshalb blieb ich im Schutz der Hauswand und vermied es, mich auf dem schmalen Kiesstreifen zu bewegen, der so etwas wie ein Ablauf für Regenwasser war.

Ich sah ein etwas protziges Portal. Wer immer hier wohnte, er wollte zeigen, dass er es zu etwas gebracht hatte. Da die Stufen nicht eben im Dunkeln lagen, sah ich das Bündel, das direkt vor der Haustür auf der kleinen Plattform lag. Mein Herz schlug schneller. Ich hatte schon oft genug Tote gesehen, ich wusste, wie menschliche Körper aussahen, und ich hielt plötzlich den Atem an und spürte den kalten Schauer auf meinem Rücken.

Auf dieser breiten Fläche vor der Haustür lag eine Gestalt. Dass sie sich nicht zum Schlafen hingelegt hatte, war mir klar. Plötzlich kam mir die Stille ganz anders vor. Die einzige Person, die Geräusche hinterließ, war ich, denn der Mann vor der Haustür konnte nichts mehr sagen.

Er lag in einer Blutlache, und als ich außerhalb der Lache und direkt neben ihm stehen blieb, da erstarrte ich.

Man hatte den Mann nicht nur mit einem Stich getötet. Die Klinge musste ihn mindestens dreimal getroffen haben, und er hatte verdammt viel Blut verloren.

Der Mann trug ein dunkles Hemd und eine ebenfalls dunkle Hose. So wie er aussah, erinnerte er mich an einen Bodyguard, der dafür sorgte, dass seine Auftraggeber gut schliefen.

Er konnte es nicht mehr. Sein Mörder war schneller gewesen. In diesem Fall war es eine Killerin, die ihm das Leben genommen hatte, wenn ich Glendas Beschreibung für bare Münze nahm.

Ich presste die Lippen hart zusammen. Da ein Teil des Lichts auch die Treppe erreichte, fühlte ich mich wie auf dem Präsentierteller und hatte den Wunsch zu verschwinden.

Nicht vom Grundstück, denn mir fiel auf, dass die schwere Haustür nicht geschlossen war. Dass sie nicht ins Schloss gefallen war, dafür gab es einen Grund. Es klemmte etwas zwischen ihr fest.

Von diesem Moment an war ich wieder voll bei der Sache. Ich hatte zwar keinen unbedingten Riecher für die Gefahr, aber ich ging davon aus, dass sie hier noch vorhanden war. Für mich bestand kein Zweifel mehr, dass die Frau mit dem Messer hier eingedrungen war. Eiskalt hatte sie ein Hindernis aus dem Weg geräumt, und ich fragte mich jetzt, ob es das einzige gewesen war.

Die Täterin war im Haus verschwunden, und ich glaubte nicht, dass sie sich mit dem einen Toten zufrieden geben würde. Der Ermordete vor der Haustür konnte einfach nicht ihr Ziel gewesen sein.

Was würde mich erwarten?

Ich drückte die Tür behutsam auf und erwartete sogar einen Widerstand, doch da war nichts. Sie schwang sogar recht leicht nach innen, und so hatte ich freie Bahn.

Ein Salon nahm mich auf. Sehr breit, auch sehr hoch. Wie eine Filmkulisse mit geschwungener Treppe, die leer und von einer Notbeleuchtung erhellt war.

Wer immer hier seinen Wohnsitz gefunden hatte, er war jemand, der repräsentieren musste, denn in einem Raum wie diesem ließen sich große Partys feiern. Der Boden aus Marmor war hell und wirkte wie eine perfekte Tanzfläche, die sich bis zur Treppe hinzog.

Und genau dort lag der zweite Tote!

Diesmal war das Blut besser zu sehen. Als große Lache oder Pfütze lag es am Rand der untersten Stufe und wirkte wie ein roter Läufer, den jemand auf dem Boden ausgebreitet hatte.

Eine kalte Haut schien sich über meinen ganzen Körper zu stülpen. Jetzt schlug mein Herz wieder schneller, und ich spürte auch, dass meine Schweißdrüsen Feuchtigkeit produzierten.

Wer immer hier eingedrungen war, er kannte kein Pardon. Er hatte jedes Hindernis gnadenlos aus dem Weg geräumt, und auch dieses Opfer war durch mehrere Stiche ums Leben gekommen. Die Killerin hatte auf Nummer sicher gehen wollen.

Ich näherte mich dem Tatort sehr leise. Meine Blicke waren überall. Die Beretta hielt ich längst in der Hand. Ich musste davon ausgehen, dass sich die Gefahr noch in meiner Nähe befand, allerdings nicht hier unten, das hätte ich im Licht der schwachen Wandleuchten gesehen.

Der Mann war kleiner als der vor der Haustür. Aber sein Aussehen glich dem des anderen. Auch er war dunkel gekleidet.

Ich blieb vor ihm stehen und spürte den bitteren und galligen Geschmack auf der Zunge, während ich über den Toten hinwegschaute und meinen Blick über die breiten Stufen nach oben gleiten ließ. Die Treppe beschrieb einen Linksbogen, sodass das obere Drittel für mich nicht sichtbar war.

Ich ging um die Leiche herum und betrat die Treppe. Es war alles andere als ein Spaß für mich, sie hochzugehen. Die Frau mit dem Messer konnte sich durchaus noch im Haus aufhalten. Ich hätte mich auch absichern und die Kollegen rufen können, was ich allerdings nicht tat.

Der Anblick der toten Männer hatte mich geschockt und wütend gemacht, dass ich den Täter oder die Täterin auf jeden Fall stellen wollte.

Die Größe des Hauses war nichts für mich. Ich hätte mich hier nie wohl fühlen können, und natürlich fragte ich mich, wer hier residierte.

Es war schon ein Vorteil, dass auch in der ersten Etage ein schwacher Lichtschein zu sehen war. Ich schaute in einen breiten Flur.

Auch hier gab es den Marmorboden und einen schmalen Teppich, der die Mitte markierte.

Zu beiden Seiten schimmerte der helle Belag, und ich sah dort die Flecken, die von zerplatzenden Blutstropfen hinterlassen worden waren. Ich sah offene Türen, und ich dachte daran, dass die dunklen Flecken von dem Blut stammten, das von der Mordwaffe auf den Boden getropft war.

Hier war jemand unterwegs, der keine Gnade kannte.

Ich spürte einen starken Druck an den Augen, die Brust wurde mir eng.

Es war durchaus möglich, dass ich in den Zimmern weitere Leichen fand. Deshalb musst ich die Räume durchsuchen.

Leere Räume!

Noch vor dem Betreten hatte ich nach den Lichtschaltern getastet und sofort gefunden. Niemand hielt sich in einem der Räume auf. Es gab nur Möbel, die vom Licht überflutet wurden. Einrichtungsgegenstände, die aus aller Welt zusammengetragen worden waren. So sah ich ein afrikanisches Zimmer ebenso wie ein südamerikanisches oder ein asiatisches.

Der Eigentümer des Hauses musste ein Faible für Exotik haben. Es waren auch keine direkten Wohn-oder Schlafräume, denn die befanden sich wahrscheinlich im unteren Bereich.

Etwas allerdings sah ich als positiv an. In keinem der Zimmer sah ich eine weitere Leiche. Was immer der Täter hier gesucht hatte, er hatte es nicht gefunden.

Ich wollte in der nächsten Etage weitersuchen und näherte mich wieder der Treppe, als ich von unten her ein dumpfes Geräusch vernahm. Als hätte jemand eine Tür zugeschlagen.

Plötzlich bewegte ich mich schneller.

Nahe der obersten Treppenstufe gelang mir ein erster Blick nach unten, und plötzlich veränderte sich alles.

Durch die Halle lief der Täter.

Nein, eine Täterin, und als ich sie sah, da hatte ich den Eindruck, festzufrieren. Ich blieb nur zwei bis drei Sekunden stehen, doch er Anblick sorgte dafür, dass mir die Zeit doppelt oder dreifach so lang vorkam.

Auch in der Notbeleuchtung der Treppe sah ich die Frau mit dem Messer recht deutlich.

Sie sah aus wie ein exotisches menschliches Monstrum.

Fast nackt. Ein Körper, dessen Haut leicht violett schimmerte. Lange Rastazöpfe, die bis auf den nackten Rücken fielen. Ein Lendenschurz aus Lederteilen.

Mit diesem Outfit hätte sie perfekt in einen Tarzan-Film gepasst, aber in der Hand hielt sie kein normales Messer, sondern eine Waffe mit langer Klinge, wobei mir von der Länge her der Vergleich mit eine Machete in den Sinn kam.

Dunkle Augen in einem Gesicht, das keinen europäischen Schnitt hatte.

Da konnte man wirklich von einem exotischen Aussehen sprechen.

Sie sah mich.

Sie starrte mich an.

Sie verzog das Gesicht, öffnete den Mund und schüttelte zugleich den Kopf.

Obwohl die Entfernung recht groß für einen sicheren Schuss war, zielte ich mit der Beretta auf sie.

»Keine Bewegung mehr! Lassen Sie das Messer fallen!«

Bei dieser Aufforderung kam ich mir schon ein wenig blöd vor, aber ich musste einfach so reagieren. Zudem war mir dies als Polizist in Fleisch und Blut übergegangen.

Mir fauchte ein scharfes Lachen entgegen, und zugleich zerrte die Frau die Haustür auf. Sie brauchte keine große Lücke, um zu verschwinden.

Innerhalb der nächsten Sekunde war sie in der Dunkelheit verschwunden.

Mich hielt nichts mehr an meinem Platz. Ich flog förmlich die Treppe hinab. Dabei hatte ich das Gefühl, die Stufen kaum zu berühren. Über den Leichnam sprang ich hinweg und achtete dabei darauf, nicht in die Blutlache zu treten, um nicht auszurutschen.

Ich warf mich der Tür förmlich entgegen. Sie war wieder zugefallen.

Wuchtig riss ich sie auf, und durch meinen Kopf zuckte der Gedanke, dass die Mörderin nahe der Tür lauern konnte, um mir das Messer in den Leib zu rammen.

Da hatte ich Glück. Nur die Kühle der Nacht empfing mich.

Mit zwei Sprüngen hatte ich den Rasen erreicht und rannte die ersten Schritte über das Grundstück. Dann blieb ich stehen, als ich eine bessere Rundumsicht hatte.

Vor der Frau mit dem Messer war nichts mehr zu sehen.

Der Fluch musste einfach raus, bevor ich weitersuchte. Viele Versteckmöglichkeiten gab es nicht. Mein Blick streifte zwar die Bäume an der anderen Seite, nur konnte ich mir schlecht vorstellen, dass sich die Täterin dort verborgen hielt. Für sie war es besser, wenn sie floh, es sei denn, sie versuchte mich auszuschalten.

Genau aus diesem Grund bewegte ich mich vorsichtig durch das flache und übersichtliche Gelände, noch immer den kalten Schauer auf dem Rücken.

Automatisch nahm ich den Weg, den ich gekommen war. Je länger ich unterwegs war, umso mehr ging ich davon aus, dass mir die Mörderin entkommen war. Und es passierte auch nichts, bis ich die Mauer erreichte, über die ich erneut kletterte.

Der Rover, in dem Glenda Perkins auf mich wartete, parkte nicht weit entfernt.

Davon ging ich zumindest aus.

Doch kaum hatte ich einen Fuß auf die andere Seite gesetzt, als sich meine Augen weiteten.

Glenda Perkins und der Rover waren verschwunden!

***

Glenda hatte John Sinclair auf dem Grundstück verschwinden sehen.

Sie selbst wartete im Rover und fragte sich zum wiederholten Mal, ob es eine Tatsache gewesen war, dass sie diese Frau mit dem Messer gesehen hatte.

Eigentlich verrückt. Da kam man von einer fröhlichen Party und plötzlich tauchte eine derartige Person auf, die das Messer bestimmt nicht bei sich trug, um Blumen zu schneiden.

Wer war sie? Warum lief sie in diesem Outfit herum?

Sie war fast nackt gewesen, das hatte Glenda deutlich gesehen, aber sie hatte auch erkannt, mit welch geschmeidigen Bewegungen sie über das Hindernis geklettert war.

Wie eine Katze auf zwei Beinen.

Und jetzt war sie weg. Ebenso wie John.

Glenda dachte daran, dass es möglicherweise ein Fehler gewesen war, zurückzubleiben und untätig zu warten. Vier Augen sahen immerhin mehr als zwei. Aber ein Mann wie John Sinclair kam schon allein zurecht, da musste sie sich keine großen Gedanken machen.

Nur wurde ihr die Zeit lang. Es war wie so oft. Wenn man auf etwas wartet, scheint die Zeit fast still zu stehen. Es war auch nichts Verdächtiges zu hören. Hin und wieder rollte ein anderes Fahrzeug an ihrem Rover vorbei, und einmal war es sogar ein Streifenwagen, dem der Rover verdächtig vorkam.

Das Auto wurde gestoppt. Zwei Polizisten stiegen aus. Einer näherte sich dem Rover, der Zweite blieb in sicherer Distanz stehen.

In London waren nach den Anschlägen die Beamten zu erhöhter Wachsamkeit angehalten worden, und dem Job kamen sie nach. Parkende Wagen in einer so exponierten Gegend waren immer verdächtig.

Glenda hatte die Scheibe längst nach unten fahren lassen. Der Beamte leuchtete sie mit seiner Lampe an und sagte auch etwas, aber nichts, was er bei einer normalen Kontrolle ausgesprochen hätte.

»Miss Perkins, Sie?«

Glenda sah den Mann nicht richtig. Sie nickte jedoch. »Genau. Sie kennen mich?«

»Ja.«

»Woher?«

»Ich war ein paar Mal in der Yard-Kantine, und da habe ich Sie gesehen.«

»So kann es gehen.«

»Okay, nichts für ungut. Wir haben nur den Auftrag, Streife zu fahren. Bei Ihnen ist alles in Ordnung?«

»Kann man so sagen.« Glenda lächelte. »Außerdem bin ich nicht allein hier. Das sieht zwar im Moment so aus, aber ich warte auf John Sinclair, der in einem der Häuser hier jemanden besucht.«

»Klar.«

»Ist Ihnen denn etwas Verdächtiges auf Ihrer Streifenfahrt aufgefallen, Officer?«

Der Beamte hatte die Hand mit der Lampe sinken lassen und leuchtete gegen den Boden. »Nein, Miss Perkins. Die Gegend hier ist relativ ruhig. Nur wohnt hier viel Prominenz. Unter anderem auch Diplomaten.« Er deutete auf das Grundstück, auf dem John Sinclair verschwunden war.

»In dem Haus wohnt ein hohes Tier aus der mexikanischen Botschaft. Er ist zugleich auch Industrieller. Hin und wieder fahren wir hier vorbei, um nachzuschauen. Das ist alles. Und auch in den anderen Häusern leben Menschen, die etwas zu sagen haben und die entsprechenden Beziehungen besitzen.« Er hob die Schultern. »Denen reichen oft die persönlichen Bodyguards nicht.«

»Ist denn schon etwas passiert?«

»Zum Glück nicht.«

Glenda lachte. »Ich hatte schon den Eindruck, dass Sie auf Verbrecherjagd sind.«

Der Beamte schüttelte den Kopf. Dann sagte er: »Ich wünsche Ihnen noch eine angenehme Nacht.«

»Ich Ihnen auch.«

Der Beamte stieg wieder in den Streifenwagen. Sekunden später waren er und sein Kollege verschwunden. Glenda war wieder allein und geriet automatisch ins Grübeln.

John lässt sich verdammt viel Zeit!, dachte sie und überlegte, ob sie es als schlechtes Zeichen werten sollte.

Die Stille und die Dunkelheit hielten sie wieder umschlungen. Mit der normalen Warterei war es vorbei. So etwas wie ein ungutes Gefühl stieg in ihr hoch, und sie dachte darüber nach, ob sie nicht aussteigen und selbst nachschauen sollte.

Es war ihr nicht mehr möglich, den Vorsatz in die Tat umzusetzen, denn plötzlich war alles anders.

Wie aus dem Nichts erschien die Gestalt an der Beifahrertür, riss sie auf, und nichts hatte Glenda Perkins gewarnt.

Sie sah die Gestalt neben dem Wagen noch draußen stehen und spürte plötzlich etwas Feuchtes und zugleich Scharfes an ihrer Kehle. Als sie den Blick senkte, erkannte sie die lange Messerklinge, und das Feuchte war Blut, das sich auf ihr befand.

»Wenn du schreist, bist du tot!«, erklärte die exotisch aussehende Frau mit guttural klingender Stimme…

***

Die beiden Polizisten hatten Glenda nicht überrascht. Bei dieser Frau war es etwas anderes. Das Blut schoss ihr in den Kopf. Ihr Herz schlug schneller, und sie wusste augenblicklich, dass es die Person mit dem Messer war, die John Sinclair suchte. Das Blut an der Klinge war der Beweis dafür, dass das Messer bereits eine tödliche Spur hinterlassen hatte, und der Gedanke daran ließ sie erbleichen.

Sie verfiel nicht in Panik, sie bekam auch keine Schreikrämpfe. Sie blieb recht gelassen und fragte: »Und wie soll es weitergehen?«

»Du fährst.«

»Und dann?«

»Du tust, was ich dir sage!«

Glenda war klar, dass es sich dabei nicht um eine leere Drohung handelte. Und deshalb rührte sie sich nicht, als sich die Frau auf den Beifahrersitz schwang, wobei sie das Messer von ihrem Hals nahm.

»Fahr los!«

»Und wohin?«

Das Messer berührte sie plötzlich wieder. »Ich werde es dir unterwegs sagen, wohin wir fahren.«

»Okay.« Glenda war klar, dass eine Weigerung ihren Tod bedeutet hätte. Es blieb ihr nichts anderes übrig, als dem Befehl Folge zu leisten.

Als sie den Rover startete, warf sie einen Blick auf das Grundstück, auf dem John verschwunden war.

Nein, sie sah ihn nicht. Und so musste sie losfahren, während neben ihr eine Killerin auf dem Beifahrersitz saß und sie mit einem Mordmesser bedrohte.

So hatte sich Glenda den weiteren Verlauf der Nacht nicht vorgestellt.

Geiselnahmen waren zwar modern geworden, aber nicht mitten in London.

Genau das hatte sich ab nun geändert…

***

Es gab keinen Zweifel. Der Wagen war nicht mehr da, und ich schaute ins Leere.

Sekundenlang war ich wie vor den Kopf geschlagen, dann aber arbeitete mein Gehirn wieder, und ich dachte daran, was hier geschehen sein konnte. Glenda war bestimmt nicht aus freien Stücken weggefahren.

Dazu hatte es keinen Grund gegeben. Jemand musste sie gezwungen haben, und da gab es nur eine Person, die dafür infrage kam.

Die Frau mit dem Messer, die Mörderin, der das Töten nichts ausmachte und die eiskalt ihren Plan verfolgte.

Glenda in den Händen einer derartigen Person zu wissen sorgte bei mir für einen Anstieg des Blutdrucks. Einige Sekunden lang stand ich bewegungslos auf dem Fleck und tat nichts.

Dann dachte ich wieder daran, weshalb ich hier stand.

Mit dem Handy alarmierte ich die Kollegen der Mordkommission und der Spurensicherung. Es war zudem möglich, dass man noch weitere Leichen im Haus fand, darauf musste ich die Kollegen ebenfalls vorbereiten.

Man kannte mich. Und man war nicht begeistert, um diese Zeit noch ausrücken zu müssen, doch daran konnte ich nichts ändern. Ich stieg wieder über die Mauer und ging mit langen Schritten auf das Haus zu.

Nicht weit von der ersten Leiche entfernt wartete ich auf die Mannschaft.

Meine Gedanken drehten sich nur um Glenda Perkins. Dass sie nicht von allein losgefahren war, stand für mich fest. Ich ging davon aus, dass die Mörderin sie überrascht hatte und sie als einen perfekten Trumpf bei sich behalten würde.

Es lag auf der Hand, dass ich nicht wusste, wohin sie fahren würden. Ich nahm an, dass sie sich ein Versteck suchen würde, dachte aber zugleich darüber nach, ob ich nach dem Rover fahnden lassen sollte, was ich allerdings verdrängte.

Zumindest keine offizielle Fahndung. Eine stille war besser. Wenn der Rover gefunden wurde, durfte er auf keinen Fall angehalten werden. Die Killerin würde durchdrehen, und ich wollte keine tote Glenda Perkins in den Armen halten.

Auch der Gedanke, dass sie trotz allem getötet werden könnte, ließ mich nicht los. Es war alles möglich, und die Vorstellung verursachte bei mir heftige Kopfschmerzen.

Hätte ich es ändern können? Nein, das war nicht möglich gewesen.

Bevor ich mir weitere Gedanken über die Mörderin machte, telefonierte ich mit den Kollegen von der Fahndung. Sie verstanden meine Beweggründe und würden dafür sorgen, dass eine stille Fahndung anlief.

Leider gab es einen Nachteil. Der Rover war ein Allerweltsf ahrzeug. Ein Maserati oder ein anderes exotisches Auto wäre schneller zu finden gewesen.

Wenig später wurde die Ruhe durch das Heulen der Sirenen gestört. Die Kollegen waren da. Und sie kamen mit großer Mannschaft. Ab jetzt war ich so etwas wie ein Störenfried, aber ich setzte mich nicht völlig ab, denn ich sah schon den Chef der Truppe, der sich in seiner dunklen Kleidung von den Männern der Spurensicherung abhob, die samt und sonders helle Schutzanzüge trugen.

Der Mann hieß Paul Clifton. Er stand im Rang eines Chiefinspektors. Ich hörte es, als er sich vorstellte, denn er trug keine Uniform, sondern zivile Kleidung.

Wir kannten uns flüchtig. Er bat mich, auf ihn zu warten, weil er sich die beiden Tatorte kurz anschauen wollte, um sich einen ersten Überblick zu verschaffen.

»Kein Problem.« Ich hielt mich außen vor, denn ich wollte die Kollegen nicht bei ihrer Arbeit stören.

Um die Toten drehten sich meine Gedanken nicht. Mir wollte Glenda Perkins nicht aus dem Sinn. Ich spürte eine innere Wut in mir, die sich aus Vorwürfen zusammensetzte. Ich hätte sie nicht allein lassen dürfen, aber wer hätte schon mit einer derartigen Wendung rechnen können?

Ich nicht.

Und so musste ich weiterhin zittern, und es würde auch so schnell nicht aufhören. Ich glaubte nicht, dass Glendas Entführung direkt gegen mich gerichtet war. Die Täterin hatte sich nur eine gewisse Rückversicherung verschaffen wollen.

Auf dem großen Grundstück war eine helle Insel entstanden. Mehrere Scheinwerfer leuchteten vom Garten her bis gegen die Hauswand und auch in das Haus hinein, dessen Tür weit geöffnet war. Bei diesen Lichtverhältnissen sahen die Blutlachen noch schlimmer aus.

Ich drehte den Kopf, als ich die dumpfen Schritte hörte. Paul Clifton kam auf mich zu. Er war recht schwer und stampfte förmlich über den Boden.

Er trug einen grauen Mantel, auf dem Kopf eine flache Mütze, und das Kinn verschwand unter einem schwarzgrauen Bart.

»Das sieht nicht eben gut aus. Da hat jemand verdammt hart zugeschlagen. Wir sind alle der Meinung, dass es mit einer sehr langen Klinge geschehen sein muss.«

»Stimmt.«

»He. Sie sagen das so sicher…«

»Klar, weil ich die Mörderin mit ihrer Mordwaffe gesehen habe.«

Clifton stutzte für einen Moment, bevor er fragte: »Es ist eine Frau gewesen?«

Ich nickte.

»Und Sie können diese Person beschreiben?«

Jetzt steckte ich in einer Zwickmühle. Wenn ich sie so beschrieb, wie ich sie gesehen hatte, würde eine Fahndung nach ihr anlaufen, und wenn ich berichtete, was mit fast hundertprozentiger Wahrscheinlichkeit geschehen war, könnte das eine tödliche Gefahr für Glenda Perkins bedeuten.

»Sie zögern, Mr Sinclair?«

»Ja, ich muss mir das Bild erst wieder vor Augen holen. Diese Person war recht außergewöhnlich. Man kann sie sogar als exotisch ansehen, und sie war fast nackt.«

»Dann werden wir sie bald haben. Wer so auffällig ist, der kann sich nicht leicht verstecken. Außerdem wird London gut überwacht.«

Ich gab dem Kollegen die Beschreibung. Clifton schaute mich dabei an, als hätte ich mir alles aus den Fingern gesaugt. Er fragte auch, ob ich mir absolut sicher sei.

»Ja.«

»Dann ist alles klar. Haben Sie gesehen, wohin sie geflohen ist?«

»Nein, das habe ich nicht. Als ich aus dem Haus lief, war sie bereits verschwunden.«

»Okay.« Clifton ging auf den Wagen zu, mit dem er und sein Assistent gekommen waren. Die Mannschaft war nicht über die Mauer gestiegen, die Männer waren durch ein normales offenes Tor gefahren, das sich einige Meter weiter befand und ich noch nicht zu Gesicht bekommen hatte. Ich persönlich glaubte nicht, dass die Fahndung Erfolg haben würde. Dieser Killerin traute ich nicht nur die scheußlichen Morde zu, ich ging auch davon aus, dass sie vorgesorgt und ein gutes Versteck gefunden hatte.

Der Kollege kehrte zurück.

»Die Fahndung läuft. Mehr können wir im Moment nicht tun.«

»Gut, Mr Clifton. Nur habe ich da noch eine andere Frage.«

»Bitte.«

»Wissen Sie inzwischen, wem das Haus gehört? Oder wer sich hier eingemietet hat?«

»Ein gewisser Ramon Diaz. Er und seine Frau Carmen leben hier. Beide sind Mexikaner. Ramon Diaz ist ein hoher Diplomat. Das hat mein Assistent herausgefunden. Er hat sich auch mit der Botschaft in Verbindung gesetzt und erfahren, dass das Ehepaar Diaz auf einer Party ist. Man hat die beiden allerdings schon informiert. Sie sind bereits auf dem Weg hierher.«

»Dann läuft ja alles.«

Clifton lächelte. »Und es läuft noch etwas«, erklärte er. »Wir haben herausgefunden, dass die beiden Leibwächter nicht die einzigen Schutzmaßnahmen der Diaz’ waren. Das Grundstück ist auch durch Video überwacht. Ich kann mir vorstellen, dass wir uns die Filme sehr bald anschauen können. Aber erst möchte ich die Ankunft des Diplomaten abwarten.«

»Das denke ich auch.«

»Und dann quält mich noch eine Frage, Mr Sinclair.«

»Bitte, raus damit.«

»Ich weiß ja, wer Sie sind und welch einen Job Sie haben. Können Sie mir erklären, weshalb Sie hier sind? Sie jagen doch keine normalen Verbrecher. Von Ausnahmen einmal abgesehen.«

»Das ist richtig. Glauben Sie an Zufälle?«

Paul Clifton trat einen Schritt zurück. »Nein! Sagen Sie nur nicht, dass es sich um einen Zufall handelt, dass Sie hier sind.«

»Es ist leider so.«

Er lachte. Er wollte widersprechen. Ein Blick in mein Gesicht sagte ihm jedoch, dass ich ihm kein Märchen erzählt hatte.

»Dann war es der reine Zufall?«

Glenda ließ ich noch aus dem Spiel. »Ich sah die Frau auf dem Grundstück verschwinden, was mir schon ungewöhnlich vorkam. Also bin ich ihr nachgeschlichen.«

»Und weiter?«

Ich hob die Schultern.

Cliftons Gesicht zeigte einen säuerlichen Ausdruck. »Wie ist es möglich, dass Sie die Taten nicht verhindern konnten, wo Sie doch dieser Frau so nahe auf den Fersen waren?«

»Ich war ihr nicht so nahe auf den Fersen. Zwar habe ich sie über die Mauer klettern sehen, aber nur aus einer gewissen Entfernung. Außerdem war es nicht eben hell. Ich bin auch nicht sofort auf das Haus zugelaufen und habe mich erst orientieren müssen. Das hat ihr einen Vorsprung gegeben. Tut mir leid. Ich kann Ihnen nichts anderes sagen, Kollege.«

»Hm, das nehme ich mal so hin. Es ist nur komisch, dass ich Ihnen nicht so recht glauben kann. Aber das ist mein Problem und nicht das Ihre. Außerdem werden die Video-Aufnahmen zeigen, was wirklich geschehen ist, denke ich mal.«

»Möglich.«

Clifton hätte noch stundenlang weiterfragen können, ich hätte ihm die ganze Wahrheit nicht gesagt. Zudem wurde er abgelenkt, denn die Bewohner kehrten zurück. Für mich war es eine Möglichkeit, mich an eine dunkle Stelle zurückzuziehen, wo mich keiner beobachtete. Zwar hatte ich nichts Unrechtes vor, ich wollte nur ungestört einen Versuch starten und Glenda erreichen.

Sie hatte ihr Handy dabei, aber ich bekam keine direkte Verbindung. Der Ruf ging sogar durch, nur hob sie nicht ab. Es wurde plötzlich sogar still in meinem Ohr. So hatte ich auch keine Chance, einer Handy-Spur nachzugehen und herauszufinden, wo sich Glenda aufhielt.

Meine Sorgen wuchsen, und die Kollegen von der Fahndung hatten auch nichts erreicht. Dafür wurde ich von der Ankunft der Mieter abgelenkt.

Sie waren mit dem Taxi gekommen, hatten das Fahrzeug bis auf das Grundstück fahren lassen und stiegen erst jetzt aus. Es musste wohl eine Promi-Party gewesen sein, denn beide waren elegant gekleidet. Der Schmuck der Frau funkelte im Licht der Scheinwerfer.

Den Toten vor der Treppe hatte man bereits abgedeckt.

Clifton, der neben dem Ehepaar stand, sprach mit den beiden, bevor er sich bückte und ein Ende der Plane kurz anhob.

Die Frau drehte sich weg. Der Mann schaute hin, und ich sah, wie er nickte.

Wenig später gingen sie zu dritt ins Haus. Mrs Diaz wurde dabei von ihrem Mann gestützt.

Ich überlegte, wie ich mich verhalten sollte. Die Täterin hatte ich gesehen. Wenn ich aber darauf verzichtete, mir den Überwachungsfilm anzuschauen, erregte das noch mehr das Misstrauen des Kollegen, und so betrat ich das Haus erneut.

Ich wich den Mitarbeitern der Spurensicherung aus und passierte auch den Arzt, der seinen ersten Bericht in einen winzigen Recorder sprach.

Mit einem Ohr bekam ich mit, dass bald auch jemand von der Staatsanwaltschaft eintreffen würde. Für mich stand schon jetzt fest, dass dieser Fall Kreise ziehen würde.

Kollege Clifton und Ramon Diaz hielten sich im Hintergrund der Halle auf. Seine Frau war nicht mehr zu sehen. Mein Ziel waren die beiden Männer. Sie standen jetzt voll im Licht, und die Halle kam mir vor wie ein erleuchteter Tempel.

Ramon Diaz war ein schlanker Mann mit Halbglatze. Er trug eine Brille mit dunkler Fassung, und man konnte bei ihm im Moment nicht von einer gesunden Hautfarbe sprechen. Er tupfte sich permanent den Schweiß von der Stirn.

Als ich mich vorstellte und Clifton erklärte, wer ich war, nickte er nur kurz.

Der Kollege sprach ihn auf die Video-Kassetten an. »Könnten Sie sie jetzt bitte holen?«

»Ja, natürlich.«

»Und wo werden wir sie uns anschauen können?«

»In meinem Büro.«

»Gut, holen Sie sie dann?«

Diaz ging. Ich wandte mich an Clifton. »Was haben Sie für einen Eindruck?«

»Von Diaz?« Er winkte ab. »Nichts, was uns weiterhelfen könnte. Der Mann ist geschockt. Vom Gefühl her glaube ich nicht, dass er involviert ist. Aber man kann sich täuschen.«

»Genau.«

»Wie meinen Sie das denn?«

Ich redete nicht länger um den heißen Brei herum. »Es hat für mich den Eindruck, dass sich diese Person das Grundstück nicht zufällig ausgesucht hat. Die Täterin hat es ganz gezielt betreten. Demnach könnte sie einen Grund gehabt haben.«

»Ja, so könnte man es sehen.«

»Ich gehe davon aus. Deshalb wäre es gut, wenn man auch Mr Diaz Fragen stellt.«

»Das werde ich.«

»Dürfte ich dabei sein?«

Der Chiefinspektor winkte ab. »Keine Sorge, ich kenne Ihre Kompetenzen, obwohl ich nicht davon überzeugt bin, dass dieser Fall Sie etwas angeht. Das ist allein meine Sache.«

»Ohne Zweifel. Nur bin ich zufällig in den Fall hineingeraten. Ihnen ist ja sicher die Neugierde eines Polizisten nicht fremd.«

»Da haben Sie recht.«

Lange mussten wir nicht warten.

Ramon Diaz kehrte zurück und nickte uns zu.

»Ich habe alles vorbereitet.«

»Gut, dann wollen wir mal.« Paul Clifton legte Ramon Diaz fürsorglich eine Hand auf die Schulter. »Ich weiß, was Sie durchmachen, aber keine Sorge, das bekommen wir hin.«

»Sicher. Aber ich kann es nicht begreifen. Meine Frau und ich hatten keinen Stress und…«

»Sind Sie in der letzten Zeit bedroht worden?«, fragte ich.

»Nein, auf keinen Fall. Weder bedroht noch erpresst. Ich kann mir beim besten willen nicht vorstellen, was diese Person von mir gewollt hat. Tut mir leid.«

»Vielleicht sagt uns das Video mehr…«

»Hören Sie, Mr Sinclair.« Diaz drehte sich zu mir um. »Ich stehe im diplomatischen Dienst und bin so etwas wie ein Stellvertretender Botschafter. Terroristen gibt es überall, deshalb auch die Leibwächter, aber glauben Sie, dass diese Taten von Terroristen verübt wurden? Ich nicht.«

»Warum nicht?«

»Das ist nicht ihre Art. Das passt einfach nicht zu ihnen, meine ich. Wirklich nicht.«

»Wir werden ja sehen.«

Das Büro lag im Erdgeschoss. Es war ein großer Raum, und wie nebenbei erfuhren wir, dass dieses Haus von der mexikanischen Regierung für das Ehepaar Diaz angemietet worden war. Es gab mehrere bequeme schmale Sessel, in denen wir Platz nehmen konnten.

Eine Kassette lag bereits im Apparat, und Sekunden später flimmerten die ersten Bilder über den Bildschirm. Eine Uhrzeit lief unten mit. Die Aufnahmelänge betrug drei Stunden, und ich sprach von der Uhrzeit, die wichtig war. So ließ Diaz die Kassette vorlaufen. Er saß zwischen uns und atmete heftig. Auf seiner Stirn lagen zahlreiche Schweißperlen. Die Lippen hielt er geschlossen. Trotzdem zuckte sein Mund immer wieder, aber er öffnete ihn nicht.

Und dann wurde es spannend. Die Kassette lief jetzt in einer normalen Geschwindigkeit weiter, und so sahen wir, dass plötzlich eine Gestalt erschien. Sie war noch recht weit entfernt. Es würde etwas dauern, bis sie in den helleren Bereich vor dem Haus geriet, und sie traf auch keinerlei Anstalten, ihm auszuweichen. Sie fühlte sich völlig sicher, und an ihren katzenartigen Bewegungen erkannten wir, dass sie anders war als ein normaler Mensch.

»Das ist eine Frau!«, stieß Diaz keuchend hervor.

»Stimmt«, sagte ich, »wundert Sie das?«

»Ja, schon.«

Die Frau ging weiter, und es war die, die ich gesehen hatte. Ihr Anblick überraschte mich nicht mehr, die Männer an meiner Seite schon. Selbst Paul Clifton musste scharf Luft holen, bevor er sich zu einem Kommentar hinreißen ließ.

»Verdammt, wie sieht die denn aus?«

»Fast nackt«, sagte ich.

Diaz schüttelte nur den Kopf. Er hörte erst damit auf, als Clifton ihm eine Frage stellte.

»Kennen Sie die Person?«

»Nein - nein, wohl nicht.«

Clifton blieb beim Thema. »Aber sicher sind Sie sich nicht - oder?«

»Ach, hören Sie auf. Man erkennt viel zu wenig.«

Das stimmte, und so schauten wir weiterhin zu, wie die Mörderin sich so offen dem Haus näherte. Sie hatte keine Angst. Zumindest war das nicht zu erkennen.

Sie war gesehen worden. Plötzlich erschien der Bodyguard, den ich vor der Haustür gefunden hatte. Auf dem Film war nicht zu sehen gewesen, wie er das Haus verlassen hatte, aber er stand auf der Treppe, und er hatte die Frau auch entdeckt. Nur wollte er sie sich genauer anschauen und holte eine Taschenlampe hervor.

Dass der Tod bereits unterwegs war, sah er zu spät. Das Messer mit der langen Klinge zischte zielsicher wie ein Schwert durch die Luft und schlug direkt in den Hals des Mannes ein.

Er hatte keine Chance und war schon tot, bevor er rücklings auf den Boden fiel. Die Killerin huschte zu ihm hin und zog das Messer aus dem Hals.

Danach stach sie noch zweimal zu. Diese Person war von einem irrsinnigen Hass getrieben.

Wenn alles so weiterlief, dann würde auch ich bald auf dem Video erscheinen. Aber ich hatte Glück, denn plötzlich war der Bildschirm von einem zittrigen Flimmern erfüllt.

»Das Band ist…«

Die weiteren Worte des Mexikaners gingen in einem Fluch unter, den der Chiefinspektor ausgestoßen hatte.

»Pech«, sagte ich.

»Nun ja, wir haben ja Ihre Aussage, Mr Sinclair.«

»Darauf können Sie sich verlassen.«

Ramon Diaz hatte das Gesicht in den Händen vergraben. Er schüttelte dabei den Kopf und sprach etwas in Spanisch gegen seine Handflächen.

Es war für ihn nicht zu fassen, aber er war trotzdem jemand, der uns auf die Sprünge helfen konnte.

Ich sprach ihn deshalb an. »Sie haben jetzt mit eigenen Augen gesehen, wer diesen Mann getötet hat.«

Diaz nickte nur und nahm die Hände herunter. Danach setzte er sich aufrecht hin.

»Kennen Sie die Frau?«

»Ich weiß es nicht.«

»Oder kommt sie Ihnen bekannt vor?«, fragte ich nach.

»Ich weiß es wirklich nicht. Wenn mich nicht alles täuscht, war sie nicht normal gekleidet.«

»Das stimmt.«

»Aber so etwas ist - ich weiß auch nicht…«

»Es war zumindest eine exotische Person, Mr Diaz. Würden Sie mir zustimmen, wenn ich von einer Mexikanerin rede? Nicht von einer Frau spanischer Abstammung, eher eine Ureinwohnerin. Von der Halbinsel Yukatan, zum Beispiel. Dort haben früher die Mayas gelebt. Ich würde von einem indianischen Ursprung sprechen, den auch diese Frau, die Mörderin, gehabt haben muss, denn das habe ich erkennen können.«

»Das ist möglich.«

»Und stehen Sie in einer direkten Verbindung mit den Bewohnern von Yukatan?«

»Nein, stehe ich nicht. Die Vorfahren meiner Familie stammen in gerader Linie aus Kastilien.«

»Sie können sich nicht denken, warum jemand aus Yukatan in Ihr Haus eindringt?«

»Nein.«

»Was ist mit Ihrer Gattin?«

»Das Gleiche. Sie hat sogar einen amerikanischen Vater. Auf diesem Weg kommen Sie nicht weiter.«

»Schade.«

»Wollen Sie den Fall auf eine ethnische Spur lenken?«, erkundigte sich Paul Clifton.

Ich zuckte mit den Schultern. »Ich meine, dass es durchaus möglich ist. Aber das möchte ich mal dahingestellt sein lassen. Zumindest vorerst. Nur gehe ich davon aus, dass der Anschlag dem Ehepaar Diaz galt.«

»Aber warum?«, fuhr mich der Mann an. Seine Brille war verrutscht. Er musste sie erst wieder gerade rücken. »Ich habe damit nichts zu tun. Und das war auch keine Terroristin. Oder glauben Sie, dass so Terroristinnen aussehen?«

»Keine Ahnung.« Clifton wandte sich an mich. »Wie ist das, Kollege, könnte es ein Fall für Sie sein?«

»Ich bin mir nicht sicher.«

»Das wäre auch zu viel an Zufällen.«

Mir schwirrten andere Gedanken durch den Kopf. Ich sprach sie aus, als Diaz sich eine Flasche Wasser von einem Tablett holte, eine Pille in seinen Mund warf und sie mit dem Wasser hinunterspülte.

»Leben Sie und Ihre Frau allein in diesem großen Haus, Mr Diaz?«

Er stellte die Flasche weg. »Warum fragen Sie mich das?«

»Bitte, beantworten Sie…«

»Nicht immer!«

»Und was heißt das?«

»Wenn wir eine Party geben, ist natürlich Personal hier. Das wird gestellt. Menschen, denen wir vertrauen können. Landsleute. Wir verlassen uns dabei auf ein Ehepaar Sanchez. Sie übernehmen dann das Regiment und sorgen dafür, dass die Bewirtung stimmt und alles so perfekt wie möglich abläuft. Die beiden sind schon älter. Sie haben bestimmt nichts mit der Killerin zu tun.«

»Aber sie leben hier in London?«

»Ja.«

»Könnte ich die Adresse haben?«

»Ja, sicher. Aber warum wollen Sie das?«

»Weil wir jeder Spur nachgehen müssen.«

»Gut, ich suche Ihnen die Anschrift heraus.«

Clifton wandte sich an mich, weil der Hausherr beschäftigt war.

»Glauben Sie, dass dies der richtige Weg ist?«

»Ich weiß es nicht. Eine Verbindung der Mörderin zu diesem Diplomatenhaus muss es einfach geben. Wie immer die auch aussehen mag. Oft erlebt man die verrücktesten Sachen. Da kommen Dinge ans Tageslicht, an die man nicht mal im Traum gedacht hat.«

»Wenn Sie das sagen.«

»Glauben Sie mir.«

»Ich verlasse mich zunächst auf die Spurensicherung und hoffe, dass man eine DNA findet.«

»Das würde ich Ihnen wünschen.«

Die Adresse der Sanchez hatte der Mexikaner auf einen Zettel geschrieben, den er mir in die Hand drückte.

Ich bedankte mich und fragte: »Was können Sie mir über das Ehepaar Sanchez noch sagen?«

»Nichts Negatives. Es sind anständige Menschen. Sie leben noch nicht lange hier. Sie sind auch nicht geflüchtet. Sie haben sich von Mexiko aus hier um einen Job beworben und ihn auch bekommen.«

»Durch Sie?«

»Ja.«

Warum der Mann einen roten Kopf bekam, wusste ich nicht. Ich fragte ihn danach. »Gibt es etwas, was ich wissen müsste?«

»Ich habe den beiden diese Arbeit besorgt. Als Familie muss man schließlich zusammenhalten.«

»Ach, Sie sind miteinander verwandt?«

»So ist es. Was spielt das für eine Rolle?«

Ich antwortete nicht auf seine Frage, sondern wollte wissen, wie der Grad der Verwandtschaft denn aussah.

»Maria Sanchez ist meine Halbschwester. Wir haben eine gemeinsame Mutter. Zwar haben sich unsere Leben auseinander entwickelt, aber auch das Blut der Halbgeschwister ist immer noch dick genug, um die Bindungen aufrechtzuerhalten. Maria und ihr Mann Alfonso sind sogar angestellt. Aber sie wohnen nicht hier. Ihre Adresse habe ich Ihnen aufgeschrieben.«

»Gibt es noch weitere Verwandte?«

Er schaute mich an. »Wieso fragen Sie das?«

»Ich möchte nur erfahren, ob Sie noch welche haben, denen Sie helfen konnten.«

»Ja, ich habe noch mehr Verwandtschaft. Aber nicht hier, sondern in Mexiko. Meine Frau und ich werden auch bald wieder in die Heimat zurückgehen.«

»Und Ihre Halbschwester? Wie sieht es da mit Verwandtschaft aus?«

»Darum habe ich mich nie gekümmert. Ich weiß nur, dass sie eine Tochter haben, die ich aber nicht kenne. Sie heißt Tabea, und meine Halbschwester hat nie gern über sie gesprochen. Den Grund kenne ich nicht. Allerdings kann ich Ihnen sagen, dass Maria und Alfonso Sanchez in Yukatan zu Hause waren.«

»Wo die Tochter dort noch ist?«

»So sehe ich das.«

Ich nickte und lächelte. »Das waren meine Fragen, Mr Diaz. Mein Kollege wird mit Ihnen noch einiges zu bereden haben. Wenn Sie Schutz wollen, werden Sie sich an ihn wenden müssen.«

»Darüber denke ich noch nach.«

Ich verabschiedete mich und hatte nichts dagegen, dass Paul Clifton mich zurück in die Eingangshalle begleitete. »Sind Sie denn jetzt schlauer geworden?«

»Mal sehen.«

»Sie haben sich sehr für die familiären Verhältnisse der Diaz interessiert, wie ich hören konnte.«

»Das stimmt.«

»Und sehen Sie jetzt klarer?«

»Nein, aber ich habe einige Informationen erhalten, die Sie ja nun auch kennen.«

»Für mich ist die Fahndung nach dieser Mörderin am wichtigsten. Die Aufnahmen auf dem Video waren nicht so schlecht. Wir werden wohl ein brauchbares Foto herauslösen können.«

»Das wünsche ich mir auch.«

Die Leute von der Spurensicherung waren noch immer beschäftigt. Auch diesmal ging ich ihnen aus dem Weg, blieb aber vor der Tür wie vom Blitz getroffen stehen, denn jemand wollte soeben die Treppe hochgehen, tat es aber nicht, weil er ebenso überrascht war wie ich.

»John - du?«

»Hallo, Purdy«, sagte ich.

Es war tatsächlich Purdy Prentiss, die Staatsanwältin mit den rotblonden Haaren, die man aus dem Bett geholt hatte. Sie hielt mit der rechten Hand den Griff eines Aktenkoffers fest und trug einen hellen kurzen Mantel.

»Du siehst richtig, John.«

Ich ging ihr entgegen. »Und weiter? Ist das ein Fall, der…«

Sie winkte ab. »Diplomatische Kreise reagieren empfindlich bei Morden, die in ihrem Bereich geschehen. Dieser Doppelmord an zwei Leibwächtern eines hochrangigen Diplomaten hat sich rasant herumgesprochen. Mein Pech, dass ich so etwas wie Bereitschaft hatte. Jetzt bin ich hier. Einen Toten habe ich bereits gesehen. Der Mann sieht schlimm aus. Aber wie ist das mit dir? Ich sehe dich plötzlich hier vor mir stehen. Bist du auch in den Fall involviert?«

»Kann man so sagen.«

»Und wieso?«

Ich legte ihr eine Hand auf die Schulter und drückte sie zur Seite. Wir gingen ein paar Schritte und blieben dort stehen, wo wir uns in Ruhe unterhalten konnten.

Purdy Prentiss war nicht nur eine gute Freundin von mir, mit der ich schon einiges erlebt hatte, sie gehörte auch zu den Menschen, die schweigen konnten, wenn man ihnen etwas anvertraute. Bei ihr musste ich kein Blatt vor den Mund nehmen.

Mit meinem Geständnis überraschte ich sie. »Den Mörder habe ich gesehen, Purdy. Es war eine Frau.«

»Oh.« Sie verzog das Gesicht. »Das ist nicht gut, John, wirklich nicht. Doch weiter. Kennst du den Namen und…«

»Nein, ich hatte sie verfolgt, und alles ist zudem aus einem Zufall heraus entstanden. Gib mir drei Minuten.«

»Okay.«

Ich fasste zusammen, was bisher geschehen war, und vergaß auch Glendas Verschwinden nicht. Auf sie kam die Staatsanwältin zu sprechen, nachdem ich schwieg.

»Bist du davon überzeugt, dass sich Glenda in der Gewalt dieser Mörderin befindet?«

»Ja, das bin ich.«

»Dann kann es übel für sie ausgehen.«

»Leider.«

»Und du hast keinen Anhaltspunkt, wo sie sich befinden könnte?«

»Nein, den habe ich leider nicht. Ich muss wie ein Spürhund nach der richtigen Fährte suchen. Und damit fange ich noch in dieser Nacht an. Allein mein Gefühl sagt mir, dass hier kein terroristischer Killer zugeschlagen hat. Es könnte sich auch um eine familiäre Angelegenheit handeln, aber das muss ich noch herausfinden.«

»Okay, ich wünsche dir Erfolg dabei.«

»Gut, Purdy, dann kannst du dich mit dem Kollegen Clifton herumschlagen, ich mach jetzt die Fliege, werde mir ein Taxi rufen und mich zu diesem Ehepaar Sanchez fahren lassen. Vielleicht kann ich dort mehr über das Motiv erfahren.«

»Ich wünsche es dir.« Sie deutete gegen sich. »Auch meinetwegen, John. Verbrechen in diplomatischen Kreisen tun nie gut. Das riecht immer nach Ärger.«

»Mal sehen, vielleicht kann ich ihn dir abnehmen.«

»Würde mich freuen, John…«

***

»Wohin soll ich dich fahren?«, fragte Glenda und bemühte sich, ihre Stimme normal klingen zu lassen.

»Das wirst du noch hören. Erst mal weg. Und keine Tricks oder Versuche. Ich steche sofort zu.«

»Das weiß ich.«

Die Dunkelhaarige lachte. »Angst«, flüsterte sie dann. »Ich will erleben, dass du Angst bekommst.«

»Warum?«

»Weil ich sie ebenfalls erlebt habe. Aber die Zeiten sind vorbei. Ich bin wieder da. Endgültig. Und das werden einige Menschen zu spüren bekommen.«

Glenda blieb die Ruhe selbst, obwohl ihr das nicht leicht fiel. Sie lenkte den Rover und warf hin und wieder einen Blick nach links, wo eine Person saß, die nicht nur gefährlich aussah. Sie kam ihr auch vor, als leide sie unter einem Trauma und als müsste sie noch etwas in die Reihe bringen.

»Wohin?«

»Nach Norden.«

Glenda nickte. »Gut. Aber willst du mir nicht irgendwelche Straßen oder Orte nennen, wohin ich dich fahren soll? Ich meine, wir wollen doch keine Stadtrundfahrt machen.«

»Fahr.«

»Gut, alles klar. Es wird so laufen, wie du es willst. Darf ich denn sprechen?«

»Ja, wenn du willst.«

»Gut. Ich weiß ja nicht, was genau passiert ist, aber ich kann dir meinen Namen sagen. Ich heiße Glenda, und du?«

»Tabea.«

»Hört sich schon besser an.« Glenda wollte auf Umwegen ihr Ziel ansteuern. Sie dachte über den Namen nach und verglich ihn mit dem Aussehen der jungen Frau. Beide wirkten exotisch, und so steuerte Glenda das Gespräch auf ein bestimmtes Ziel zu.

»Du lebst nicht hier in der Stadt, aber du hast hier etwas Schreckliches hinterlassen. Das weiß ich. Auf der Messerklinge war noch das Blut zu sehen, und ich glaube nicht, dass du damit Tiere niedergestochen hast.«

»Stimmt.«

»Wen hast du denn getötet?«

»Die Falschen.«

Für einen winzigen Augenblick verzog Glenda die Mundwinkel. Dieses Geständnis überraschte sie schon, und in ihrem Innern schoss eine Hitzewelle hoch. Sie dachte daran, dass es der Frau womöglich nichts ausmachte, auch sie zu töten, wenn es ihr in den Kram passte.

Das war etwas, das ihr schon Sorgen bereitete.

»Und warum hast du das getan?«, fragte sie leise.

»Es ging nicht anders.«

»Ach ja?«

»Man wollte mich nicht ins Haus lassen, verstehst du? Zwei Typen waren da. Dabei habe ich nur Fragen stellen wollen, aber dann kam es anders. Ich musste sie töten.«

»Verstehe…«

»Nein!«, schrie sie mit ihrer guttural klingenden Stimme. »Du verstehst nichts, gar nichts! Du bist nicht in meiner Lage. Du wirst mich jetzt fahren, das ist alles.«

»Sag das Ziel.«

»Fahr nach Norden.«

»Das tun wir schon.« Glenda und Tabea befanden sich bereits im Stadtteil Notting Hill. Glenda bemühte sich auch, den Rover sicher zu lenken. Fahrfehler wollte sie auf keinen Fall begehen. Sie dachte daran, dass John Sinclair die Frau verfolgt hatte, doch er war von Tabea noch nicht erwähnt worden. Von zwei Toten hatte sie gesprochen, aber nicht vor drei. Konnte es sein, dass John und Tabea sich nicht begegnet waren?

Glenda wollte es wissen. Sie warf einen Blick nach links, um zu erfassen, welch einen Eindruck die Frau im Moment auf sie machte. Sie war ruhig, nur die Augen bewegten sich, und sie hatte etwas entdeckt.

Es war das Blaulicht, das sich im Rover befand. Tabea dachte darüber nach. Sie sagte zunächst noch nichts, bis sie scharf Atem holte.

»Was ist das da? Sieht fast aus wie eine Kugel.«

Glendas Nackenhaut zog sich zusammen. »Das ist ein Blaulicht, was da auf dem Rücksitz liegt.«

»Und weiter?«

»Eine Sirene, die…«

Tabea verstand. »Polizei?«, kreischte sie.

»Nein, nicht direkt. Ich…« Sie schrie Glenda ins Ohr. »Bist du von der Polizei?«

»Hör auf, ich muss fahren.«

»Dann halte an!«

»Warum? Ich…«

»Du sollst anhalten, verdammt!«

»Ja, ja, schon gut.« Glenda suchte nach einer Parkmöglichkeit, was auch in der Nacht in London nicht so leicht war. Sie fand schließlich eine Stelle nicht weit von einer hohen Plakatwand entfernt.

»Stell den Moto ab.«

»Gut.«

Es wurde für einen Moment still im Wagen, und Glenda atmete tief durch.

Eine knappe Bewegung mit der Hand und mit dem Messer.

Glenda erstarrte, denn jetzt berührte die Spitze ihr Kinn. Tabeas Gesicht sah sie irgendwie verschwommen. Innerlich spürte sie einen Druck im Kopf, und sie hörte die geflüsterte Frage: »Bist du von der Polizei?«

Es hatte keinen Sinn, wenn sie der Person etwas vorlog. Deshalb sagte sie: »Ja, ich arbeite dort.«

»Dann hast du mich verfolgt?«

Glenda hätte fast gelacht. Sie ließ es bleiben, um Tabea nicht zu provozieren. »Ich habe dich nicht verfolgt. Es war Zufall, dass wir uns getroffen haben.«

»Aber du hast da mit dem Auto gestanden!«

»Das stimmt.«

»Warum?«

Jetzt wurde es kritisch. Es war schwer, eine perfekte Ausrede zu finden.

Die Wahrheit zu sagen war viel leichter, aber auch gefährlicher.

Trotzdem wollte sie dabei bleiben, als Tabea ihr zuvorkam.

»Du bist nicht allein gewesen - oder?«

»Ja.«

»Ich habe einen Mann gesehen, der in das Haus kam. Gehörte er zu dir?«

Glenda deutete ein Nicken an. »Ich kann es nicht leugnen. Er gehört zu mir.«

»Und weiter?«

»Wir waren unterwegs.«

Tabea lachte. Sie zog das Messer wieder etwas zurück. »Ist er auch bei der Polizei?«

»Ja.«

Tabea stieß einen Schrei aus, als hätte man ihr körperliche Schmerzen zugefügt. Glenda befürchtete, dass sie durchdrehen und ihr mit einem Stoß die Kehle aufschlitzen könnte, aber das geschah nicht. Noch hielt sie sich zurück.

»Was wolltet ihr von mir?«, fauchte sie Glenda an. »Was habe ich euch getan?«

»Nichts. Du siehst das völlig falsch.«

»Er hat mich verfolgt.«

»Ja, das stimmt.«

»Und warum?«

»Weil ich dich gesehen habe, wie du das Grundstück betreten hast. Das ist alles. Wir haben gedacht, dass du eine Diebin bist, die in das Haus einsteigen will. Ich blieb hier im Wagen sitzen, während John Sinclair hinter dir her schlich.«

Tabea rollte mit den Augen. Sie sagte in den nächsten Sekunden nichts.

Es trat eine gewisse Stille ein, die auch Glenda passte. Zum ersten Mal hatte sie Gelegenheit, sich Tabea näher anzuschauen. Sie musste auch zugeben, dass sie sich über ihr Outfit schon sehr gewundert hatte, und das war bis jetzt so geblieben.

Tabea trug nichts außer diesem knappen Lendenschurz. Damit sah sie aus, als wäre sie von einer Veranstaltung gekommen. Von einem exotischen Event. Ihre Haut hatte auch keine normale menschliche Farbe. Man konnte schon von einem leicht violetten Schimmer sprechen, und an den nackten Oberarmen schimmerten einige Tattoos, deren Bedeutung Glenda nicht klar war. Aber darüber dachte sie jetzt nicht nach. Eigentlich hätte die Frau frieren müssen, denn sehr warm war es nicht. Der Herbst griff bereits mit seinen kalten Klauen nach der Natur, um ihr das bunte Farbkleid anzulegen. Da gab es kaum noch warme Nächte.

»Ich habe ihn gesehen.«

»Okay. Und - wie ist die Begegnung ausgefallen?«

»Er lebt noch. Aber ich weiß auch, dass er eine Waffe besitzt.«

Glenda Perkins fiel ein Stein vom Herzen. Wenn John lebte, würde er alle Hebel in Bewegung setzen, um den Rover ausfindig zu machen. Sie konnte sich vorstellen, dass er eine stille Fahndung einleitete, nur sagte sie der Frau mit dem Messer davon nichts.

»Ich habe nur auf ihn gewartet, das ist alles«, erklärte Glenda. »Aber er kam nicht. Stattdessen bist du erschienen, und jetzt sind wir hier.«

»Das gefällt dir nicht - oder?«

»So ist es. Ich kann mich nur wundern. Ich weiß nicht, warum du das tust. Wir könnten darüber reden und…«

»Nein, wir werden noch nicht darüber sprechen. Ich muss es tun. Ich muss in das Haus. Ich wollte etwas erfahren, verstehst du? Aber die Leute waren nicht da. Ich habe Ramon und Carmen Diaz nicht angetroffen. Das war schlimm.«

»Wolltest du sie töten?« Glenda wunderte sich über den Mut, den sie aufbrachte. Sie wartete gespannt auf die Antwort, über die Tabea noch nachdenken musste.

»Ich weiß nicht, ob ich sie getötet hätte«, erklärte sie schließlich. »Ich kann es wirklich nicht sagen. Aber sie gehören auch zu der verdammten Familie.«

»Wie meinst du das?«

»Ach, hör auf. Darüber will ich nicht reden. Nicht jetzt. Ich bin gekommen, um andere zu töten, und die beiden in dem Haus hätten mir einige Fragen beantworten können.«

Glenda lächelte knapp. »Möglicherweise kann ich das. Oder ist dir das nicht recht?«

»Du? Ha, niemals. Nein, das glaube ich nicht. Du hast doch keine Ahnung, was los ist.«

»Das schon, aber…«

»Es gibt kein Aber. Und es wird auch kein Aber geben…«

Glenda unterbrach sie. »Dann suchst du etwas. Ja, du bist gekommen, um hier in der Stadt nach etwas zu suchen. Habe ich recht?«

Tabea sagte zunächst nichts. Sie funkelte Glenda an und nickte einige Male.

Glenda sprach behutsam weiter. »Darf ich fragen, wen du suchst?«

»Warum willst du das wissen?«

»Nun ja, ich könnte dir vielleicht helfen.«

»Warum?«

»Weil es mir wichtig ist. Ich möchte wissen, was dich hierher nach London getrieben hat.« Tabea holte tief Atem. Dabei rasselte es in ihrer Kehle. Dann sprach sie mit einer leisen Stimme: »Ich bin hergekommen, um mich zu rächen. Und ich werde mich rächen. Ich habe den Geist der Unsterblichen empfangen, und ich bin nicht gestorben, wie man es sich gewünscht hat, als man mich verjagte.«

»Wer jagte dich fort?«

»Die Menschen. Meine eigenen Eltern. Sie hassten mich. Sie wollten mich nicht mehr in ihrer Nähe haben, denn ich war für sie nichts anderes als eine Ausgeburt der Hölle. Ich stank, ich war hässlich, man sperrte mich weg, und meine Eltern überließen mich den anderen im Dorf, die mich noch mehr hassten. Sie trieben mich in den Dschungel, wo ich elendig verrecken sollte. Aber ich bin nicht gestorben. Ich kehrte zurück, um mich an denen zu rächen, die mich in den Tod haben treiben wollen.«

Glenda war über die Erklärung erstaunt. Sie riss sich allerdings zusammen und stellte eine Frage. Dabei schaute sie auf das Messer mit der langen Klinge, das Tabea hatte sinken lassen.

»Dann willst du mit deinen Eltern abrechnen?«

»So habe ich es vorgesehen, denn sie haben sich aus dem Staub gemacht. Sie sind aus Mexiko geflohen und hierher nach London ausgewandert. Aber ich werde sie finden, das kann ich dir versprechen. Und dann werde ich sie mit meinem Messer aufschlitzen.«

Glenda nickte. »Ja, jetzt verstehe ich dich. Deshalb bist du in das Haus eingedrungen, um deine Eltern zu…«

»Nein!«, schrie sie. »Nein, verdammt, so ist das nicht gewesen! Du hast ja keine Ahnung…«

»Wie sollte ich auch?«

»Ja, wie solltest du…« Sie senkte den Kopf.

»Dann leben deine Eltern also nicht in dem Haus?«

»Ich musste trotzdem hinein.«

»Darf ich den Grund erfahren?«

»Maria Sanchez, meine Mutter, ist eine Halbschwester von Ramon Diaz, der mit seiner Frau Carmen in dem Haus wohnt. Sie leben schon länger hier in London, und wenn jemand weiß, wo sich meine Eltern aufhalten, dann sind sie es.«

»Jetzt verstehe ich. Du hast sie nicht angetroffen, aber sie hätten dir helfen können.«

Tabea nickte.

Glenda setzte sich kerzengerade hin. »Soll ich ehrlich zu dir sein?«, fragte sie.

»Wenn du willst.«

»Du hast dir deine Chancen durch die beiden Morde verbaut. Du hättest die Männer nicht töten dürfen, denn damit hast du nur die Polizei auf deine Spur gebracht. An deine Verwandten wirst du auch nicht mehr so schnell herankommen. Sie stehen ab jetzt bestimmt unter Polizeischutz. Ich kenne mich da aus. So hast du schlechte Karten.«

»Sie werden wieder besser. Das kannst du mir glauben!«, flüsterte Tabea und hob die Waffe wieder an. »Du wirst mir dabei helfen, meine Eltern zu finden. Und das noch in dieser Nacht.«

Glenda schloss für einen Moment die Augen. So etwas Ähnliches hatte sie sich gedacht, denn was wäre dieser Mörderin auch anderes übrig geblieben?

»Ich kenne deine Eltern nicht.«

»Aber du kannst sie finden!«

»Ich weiß nicht mal, wie sie heißen.«

»Maria und Alfonso Sanchez. Sie sind hier, und Ramon Diaz wird bestimmt dafür gesorgt haben, dass sie bleiben können. Ich glaube auch nicht, dass sie sich illegal hier aufhalten.« Sie lachte. »Hast du nicht gesagt, dass du für die Polizei arbeitest?«

»Ja, das habe ich.«

»Gut, dann wirst du damit kein Problem haben. Forsche nach, und ich werde dabei in deiner Nähe bleiben.«

»Ich weiß nicht, ob ich das kann«, sagte Glenda.

»Du musst es können! Sonst töte ich dich!«

»Dann hast du überhaupt keine Chance mehr.«

»Ich hole sie mir zurück.«

Glenda nickte. »Gut, du hast gewonnen. Wo und wie soll ich versuchen, deine Eltern zu finden?«

»Wir fahren jetzt weiter. Ich habe ein Versteck. Von dort aus kannst du alles erledigen.«

»Und wo soll ich hinfahren?«

»An einen Ort, wo das Sterben leicht ist. Wo schon viele Tote vorhanden sind und wo man sich gut verbergen kann. Ein Friedhof, auf dem es auch Katakomben gibt.«

Glenda war im Moment überfragt. »Und wo soll der sein?«

»Er heißt Kensal Green Cemetery. Kennst du ihn?«

»Ich weiß, wo er sich befindet.«

»Dann fahr los…«

***

Ich war in dieser Nacht unterwegs, aber nicht mit dem Rover, sondern mit einem Taxi. Ich hätte auch Suko anrufen können, damit er mit seinem BMW kam, aber ich wollte keine Zeit verlieren und ließ mich deshalb von dem Taxifahrer zu der Adresse bringen, die mir Ramon Diaz aufgeschrieben hatte.

Es war eine Gegend, die nicht gut, aber noch längst nicht als Slum zu bezeichnen gewesen wäre. Dort lebten viele, die einen Migrationshintergrund hatten, und so hatte sich so etwas wie ein Ghetto gebildet, in dem vor allen Dingen Menschen aus Mittel-und Südamerika eine neue Heimat gefunden hatten. Man hatte ihnen Jobs gegeben, damit sie ihr Leben finanzieren konnten.

Die Häuser, die hier standen, waren keine miesen Baracken, sondern mehrgeschossige Gebäude.

Der Fahrer suchte das Haus mit der Nummer zehn. Dort lag mein Ziel.

Es war eine recht dunkle Ecke, durch die wir fuhren. Auf dem Asphalt der Straße verlor sich nur selten ein Lichtschein.

Ich ließ den Fahrer bis zum Ende durchfahren. Erst da hielt er an, und ich zahlte ihn aus.

»Soll ich auf Sie warten, Sir?«

»Nein. Ich weiß nicht, wie lange es dauern wird.«

»Keine nette Gegend.«

Ich hob die Schultern. »Was will man machen.« Dann schlug ich die Tür zu.

Als die Rückleuchten des Taxis verschwunden waren, schritt ich auf das vor mir liegende Haus zu. Es war das letzte Gebäude in der Reihe. Ich sah auch die Nummer zehn an der Hauswand und stellte fest, dass trotz der späten Stunde noch einige Fenster erleuchtet waren.

Irgendwelche finsteren Typen trieben sich nicht in der Gegend herum.

Zumindest sah ich keine. Aber ich sah ein Klingelbrett, auf dem zahlreiche Namen standen. Unter anderem auch eine M. und R.

Sanchez. Dass die Abkürzungen der Vornamen dort mit angegeben waren, war nicht schlecht, denn den Namen Sanchez gab es einige Male.

Ich schellte und war überrascht, dass die Haustür so schnell geöffnet wurde. Zum Glück musste ich nicht bis nach ganz oben. Die dritte Etage war gut zu Fuß zu erreichen.

Im Hausflur hatte sich noch die warme Luft der vergangenen Tage gehalten, und sie war erfüllt von zahlreichen Gerüchen.

In jeder Etage gab es vier Wohnungen. Das war auch in der dritten nicht anders. Aber eine Tür stand spaltbreit offen und wurde von einer Kette gehalten. Ich las den Namen Sanchez auf einem Klingelschild und sah über der Kette des Türausschnitts ein Gesicht.

»Alfonso Sanchez?«, fragte ich.

»Ja. Sie sind dann Mr Sinclair?«

»In der Tat.« Sicherheitshalber holte ich meinen Ausweis hervor, den er sich nicht anschaute. Er öffnete die Tür, um mich eintreten zu lassen, und ich schob mich in einen schmalen Flur.

Dass er mich erwartet hatte, war für mich keine große Überraschung.

Die Buschtrommeln funktionierten eben. In diesem Fall war es das Telefon und somit der Anruf eines gewissen Ramon Diaz gewesen.

Ich betrat ein recht kleines Wohnzimmer, in dem sofort die bunte Tapete auffiel. Sie zeigte viele Blumen, brachte aber keine Beruhigung für die Augen.

Maria Sanchez war auch da. Sie saß in einem Korbsessel, der mit Kissen ausgelegt war. Bekleidet war sie mit einem roten Pullover und einer grauen Hose. Graue Strähnen durchzogen das schwarze Haar.

Ihre Haut sah blass und teigig aus, und in den dunklen Augen lag ein ständiges Flackern, ein Zeichen, dass sie sich fürchtete. Ebenso wie ihr Mann, denn dort hatte ich den gleichen Ausdruck in den Augen gesehen.

Beide hatten ein leicht indianisches Aussehen, das bei Maria Sanchez noch stärker zum Vorschein kam. Vom Alter her waren sie schlecht einzuschätzen. Wahrscheinlich näherten sie sich der fünfzig.

»Bitte, setzen Sie sich doch«, bat mich Alfonso Sanchez.

»Danke.« Ich nahm Platz.

»Darf ich Ihnen was zu trinken anbieten?« Mrs Sanchez hatte sich bereits erhoben.

»Bitte keine Umstände.«

»Ich wollte sowieso Kaffee holen.«

»Dann trinke ich gern eine Tasse mit.«

Sie ging gebeugt aus dem Zimmer. Wenig später hörte ich das Klappern von Geschirr.

Dass sie beide um diese Zeit kurz nach Mitternacht so gekleidet waren, ließ darauf schließen, dass sie noch nicht im Bett gelegen hatten. Sie sahen fast so aus, als wollten sie ihre Wohnung verlassen und wären nur durch mich gestört worden, denn auch Alfonso Sanchez trug so etwas wie eine Ausgehkleidung. Ein helles Jackett und eine dunkle Hose. Auch Schuhe hatte er angezogen. Das Haar des Mannes war sehr voll und pechschwarz. Er trug es gescheitelt. Der Kopf kam mir ein wenig zu breit vor. Auf der Stirn hatten sich zahlreiche Falten gebildet, und mir fiel auch die schmale Oberlippe auf.

»Ich wusste ja, dass Sie kommen würden, Mr Sinclair. Ramon Diaz rief mich an. Deshalb können Sie auch davon ausgehen, dass ich über die schrecklichen Morde Bescheid weiß.«

»Gut.«

»Ich verstehe es nur nicht. Zwei Morde, die so sinnlos sind. Wobei jeder Mord sinnlos ist. Und dann haben wir erfahren müssen, dass der Killer keinen Erfolg gehabt hat.«

»Nicht in dem Sinne, wie er es sich wohl vorgestellt hat«, sagte ich.

»Wollte er denn unsere Verwandten umbringen?«

»Nein. Außerdem war der Killer kein Mann, sondern eine Frau, die ich gesehen habe.«

Neben mir hörte ich einen leisen Schrei. Mit einem Tablett in den Händen hatte Maria Sanchez das Zimmer betreten und meine letzten Worte mitbekommen.

Hätte ich nicht blitzschnell zugegriffen, wäre ihr das Tablett aus den Händen gerutscht. So aber fing ich es auf und hielt es fest, denn sie wich einen Schritt zurück. So rettete ich den Kaffee und das Porzellan.

Maria Sanchez brauchte ein paar Sekunden, um sich wieder zu fangen.

Dann ließ sie es sich nicht nehmen, die kleinen Tassen zu verteilen. Sie hatte uns einen Espresso zubereitet, sehr dunkel und zudem sehr stark, wie ich feststellte.

Noch immer blass, setzte sie sich in einen der vier Sessel und flüsterte: »Habe ich das richtig verstanden? Sprachen Sie von einer Frau als Mörderin?«

»Ja.«

Sie schaute ihren Mann an. »Davon hat uns Ramon nichts gesagt.«

»Er wird seine Gründe gehabt haben, Maria. Aber die beiden Toten sind schon schlimm genug. Ich kann mir das alles gar nicht vorstellen. Wo liegt das Motiv?«

»Deshalb bin ich bei Ihnen«, nahm ich den Faden wieder auf. »Auch wenn es Sie schocken sollte, muss ich davon ausgehen, dass die Mörderin wohl nicht vorhatte, die beiden Bodyguards der Diaz zu töten. Sie hatte nur nicht gewusst, dass die Diaz nicht zu Hause waren.«

»Worum ging es dann?«, fragte die Frau.

Ich trank noch einen Schluck Kaffee.

Das Thema, das ich ansprechen wollte, war ebenso heiß.

»Ich habe die Mörderin gesehen, und zwar so gut, dass ich sie beschreiben kann. Deshalb sitze ich unter anderem bei Ihnen. Ramon Diaz hat mir etwas über Sie und Ihr Leben erzählt. Sie haben ihre Heimat verlassen und hier einen Job bekommen.«

Alfonso nickte. »Das ist genau richtig. Und wir haben alles zurückgelassen.«

»Auch Ihre Familie?«

Die beiden schauten sich an. Dann nickten sie und sie sahen aus, als wäre ihnen das Thema unangenehm.

»Wen?«, fragte ich nach.

»Die Tochter«, sagte Alfonso.

Nach dieser Antwort wusste ich, dass ich mich auf dem richtigen Weg befand.

»Wie heißt sie?«

»Tabea.«

»Und wie alt?«

»Vierundzwanzig Jahre.«

»Darf ich Sie um eine Beschreibung bitten?«

Beide zögerten etwas, dann überwand sich Maria Sanchez und gab mir die Beschreibung ihrer Tochter. Sie war sehr exakt, und sie beschrieb mir auch die langen schwarzen Haare. Allerdings sprach sie nicht davon, dass sie nackt war, aber für mich stand fest, dass keine andere als Tabea Sanchez als Mörderin in Betracht kam.

Ich sprach den Verdacht nicht aus. Das war auch nicht mehr nötig, denn beide sahen es meinem Gesicht an, dass ich bestimmte Gedanken wälzte.

»Nein, nicht?«, flüsterte Maria.

Ich nickte.

Sie schloss die Augen und fing an zu weinen. Ihr Mann saß starr auf seinem Platz. Sein Blick war auf mich gerichtet, und er bettelte beinahe darum, dass ich mich korrigierte. Leider konnte ich ihm den Gefallen nicht tun.

»Ihre Tochter ist hier«, sagte ich. »So wie Sie sie mir beschrieben haben, habe ich sie gesehen.« Davon, dass sie fast nackt herumlief, erzählte ich nichts.

Alfonso sah aus wie eine Leiche. Seine Lippen zitterten. Es war ihm nicht möglich, schnell eine Antwort zu geben. Er schluckte nur heftig und blickte durch mich hindurch.

Ich hielt mich erst mal mit weiteren Fragen zurück und wartete, dass er sich wieder fing. Ich ging davon aus, dass irgendetwas mit seiner Tochter passiert war und es ihm schwerfiel, darüber zu reden.

»Sind Sie sicher, Mr Sinclair, was das Aussehen dieser Frau angeht?«

»Ja, das bin ich.«

»Also ist es unsere Tochter.«

»Die Sie in Mexiko zurückgelassen haben.«

»Das ist wohl wahr.«

»Und warum haben Sie es getan?«

Er hob die Schultern. »Es ging nicht anders. Es war schrecklich, und es war wie ein Fluch.«

»Den Sie auf Ihre Kappe nehmen?«

»Wie kommen Sie darauf?«

»Mehr eine Vermutung.«

»Ja, das nehme ich auf meine Kappe. Oder wir müssen es auf unsere Kappe nehmen, Maria und ich.«

»Das stimmt, Mr Sinclair«, meldete sich die Frau. »Wir haben Unrecht getan.«

Ich verschob meinen Sessel so, dass ich beide zugleich anschauen konnte. »Und wie habe ich das zu verstehen?«

»Wir ließen sie zurück«, sagte Maria mit kaum zu verstehender Stimme.

»Ja, wir ließen sie kurzerhand zurück. Es war nicht rechtens, was wir taten, aber wir konnten nicht anders handeln. Wir wären sonst selbst aus dem Dorf vertrieben worden.«

»Wegen Ihrer Tochter?«

»Ja.«

»Und warum?«

»Sag du es, Alfonso, bitte. Ich bringe es nicht übers Herz. Du kannst das eher.«

Auch Alfonso brauchte seine Zeit, um die richtigen Worte zu finden. »Es ist so. Unsere Tochter Tabea wollte niemand mehr. Sie - sie - war für alle Menschen in der Umgebung ein Monster. Sie sah einfach fürchterlich aus…«

»Ich habe sie gesehen«, unterbrach ich ihn. »Ich sah auch ihre Waffe. Aber wie ein Monster ist sie mir nicht vorgekommen. Eher wie eine gefährliche Frau, die genau weiß, was sie will.«

»Dann haben Sie Tabea anders gesehen.«

»Und wie kennen Sie Ihre Tochter?«

»Sie war mal wunderschön. Dann aber traf sie der Fluch. Plötzlich bildeten sich Geschwüre in ihrem Gesicht und an ihrem gesamten Körper. Keiner wusste, wieso und warum. Wir haben verschiedene Ärzte aufgesucht, die nur die Schultern gehoben haben. Eine alte Schamanin konnte sie auch nicht von diesem Fluch und dem schrecklichen Aussehen befreien. Sie musste eben damit leben, und wir mussten es auch, leider.«

»Das ist schwer zu begreifen.«

»Es ist eine Tatsache, Mr Sinclair.«

»Und was haben Sie getan?«

»Wir taten das, was wir tun mussten. Wir haben dem Druck der Menschen nachgegeben, denn niemand wollte sie mehr in seiner Nähe haben. Wir auch nicht, Mr Sinclair. Aber wir fühlten uns noch zu jung. Wir wollten unser Leben fortführen, ohne diesen Ballast. Sie können sich nicht vorstellen, wie die Geschwüre ausgesehen haben. Überall am Körper waren sie zu sehen. Sie platzten auf, sie sonderten eine Flüssigkeit ab, die widerlich stank. Damit konnten wir nicht leben. Das war einfach unmöglich, und so befolgten wir den Rat der alten Schamanin. Wir haben unsere Tochter in der Dschungel geschickt. Das heißt, die anderen haben es getan, denn wir waren bereits weg. Aber wir haben es immer bereut, denn glücklich sind wir hier in der Fremde nicht geworden. Immer wieder mussten wir an Tabea denken. Dass sie jetzt hier ist und ihre Rache will, ist vielleicht nur zu verständlich.«

Ich sagte nichts. Auch Maria und Alfonso Sanchez schwiegen. Sie hielten die Köpfe gesenkt, und die Frau wischte sich verstohlen ein paar Tränen aus den Augenwinkeln.

»Es geschieht uns recht«, erklärte ihr Mann mit tonloser Stimme. »Ja, es geschieht uns recht. Wir haben das Unrecht an ihr begangen und werden jetzt dafür büßen müssen.«

»Einspruch, Mr Sanchez«, sagte ich. »Sie mögen zwar Unrecht auf sich geladen haben, aber es gibt nichts auf der Welt, was einen Mord rechtfertigt. Tabea, ihre Tochter, hat zwei Morde begangen, und das an Personen, die überhaupt nichts mit ihrem Schicksal zu tun hatten. So etwas kann nicht hingenommen werden.«

»Aber wir sind ebenfalls schuldig!«, rief Maria.

»Das müssen Sie mit sich selbst ausmachen. Doch glauben Sie nicht, dass Ihre Tochter Gnade kennen wird, wenn sie Ihnen gegenübersteht. Sie will ihre Rache, und es gibt jemanden, der sie dazu getrieben hat.«

»Wer denn?«

Ich schaute Maria Sanchez an. »Ich kann Ihnen natürlich keinen Namen nennen, aber ihre Tochter muss im Dschungel Kontakt zu einer anderen Welt gehabt haben. Oder zu Wesen, die es eigentlich nicht geben darf. Oder nur malten Legenden.« Ich hob die Schultern. »Und darauf sollten wir uns einstellen.«

»Wie denn?«

»Es liegt auf der Hand, Mr Sanchez, dass Ihre Tochter versuchen wird, Ihre Adresse herauszufinden. Und ich denke, dass ihr das auch gelingen wird.« Dabei dachte ich an Glenda, die unter Umständen von ihr gezwungen werden konnte, für sie zu recherchieren.

»Dann sollten wir fliehen.«

»Wäre das gut?«

Sanchez hob die Schultern. »Ich weiß es nicht, Mr Sinclair. Sie sind der Fachmann.«

»Das stimmt. Und ich würde Ihnen raten, das nicht zu tun.«

»Was dann?«

»Ganz einfach. Wir müssen sie finden. Das heißt ich und nicht Sie.«

Wieder schauten sich beide nur an. Ich sah die Ratlosigkeit in ihren Gesichtern.

»Aber können Sie das denn schaffen?«, flüsterte Maria.

Ich hätte ihr eine Antwort gegeben, doch ich kam nicht dazu, denn in das Schweigen hinein meldete sich das Telefon mit seiner schrillen Melodie.

Selbst ich schrak zusammen. Ein Anruf nach Mitternacht bedeutete in der Regel nichts Gutes.

»Soll ich?«

»Sicher.«

Alfonso Sanchez stand auf. Er musste nur einen großen Schritt machen, um den Apparat zu erreichen. Als er den Hörer ans Ohr gedrückt hatte, meldete er sich mit schüchterner Stimme: »Ja, bitte?«

Nicht nur er hörte gespannt zu, seiner Frau und mir ging es ebenso. Ich beobachtete den Mann genau und sah, wie sein Gesichtsausdruck ein gewisses Unverständnis zeigte.

»Tut mir leid, aber ich kann mit Ihrem Namen nichts anfangen, Mrs Perkins«, sagteer…

***

In diesem Moment hatte ich das Gefühl, von mehreren Stichen zugleich erwischt zu werden. Obwohl ich fest im Sessel saß, geriet ich ins Schwimmen, aber ich reagierte auch sofort. Meine Worte klangen wie das Zischen einer Schlange, und ich hoffte, dass sie auch verstanden wurden.

»Stellen Sie auf laut!«

Sanchez schaute mich irritiert an.

»Ich will mithören.«

Er hatte begriffen, und durch den Lautsprecher am Apparat bekamen Maria und ich mit, was gesprochen wurde. Mir rieselte es kalt den Rücken hinab, als ich Glendas Stimme hörte.

»Sind Sie noch dran, Mr Sanchez?«

»Ja, das bin ich-«

»Sie werden mich nicht kennen. Meinen Namen habe ich Ihnen schon genannt. Ich bin nicht allein. Ihre Tochter Tabea steht neben mir, und ich muss Ihnen gestehen, dass sie mich mit einem verdammt großen Messer bedroht, an dessen Klinge bereits Blut klebt.«

»Ja, reden Sie weiter«, flüsterte Alfonso Sanchez.

»Ihre Tochter ist aus Mexiko geflohen, um hier in London abzurechnen, und zwar mit ihren Eltern. Ich rufe Sie deshalb an, weil sich Tabea mit Ihnen treffen will. Und zwar so schnell wie möglich. Das heißt, noch in dieser Nacht.«

»Mein Gott, das ist…«

»Bitte, hören Sie mir nur zu. Ich möchte nicht, dass Ihre Tochter mir die Kehle durchschneidet. Kommen Sie so schnell wie möglich zusammen mit Ihrer Frau zu dem Ort, den ich Ihnen jetzt nenne. Es ist ein Friedhof in der Nähe eines Krematoriums.« Glenda gab eine genaue Beschreibung durch und sagte zum Schluss: »Setzen Sie sich so schnell wie möglich in Bewegung. Kommen Sie nicht, werde ich sterben.«

»Ja, ja, aber…«

Alfonso Sanchez ließ seine Hand langsam sinken. Die Verbindung war unterbrochen, und er legte auf.

Seine Frau saß in ihrem Sessel und schnappte nach Luft.

Mir ging es ebenfalls nicht tut. Glenda in der Hand dieser gnadenlosen Killerin zu wissen war nicht eben ein Spaß, auch wenn mich der Anruf weitergebracht hatte, denn ich wusste zumindest, wo sich Glenda Perkins befand.

»Wir sollten der Aufforderung folgen.«

»Sie wollen mit uns gehen?«, hauchte die Frau.

»Was sonst?«

»Aber diese Glenda Perkins hat doch gesagt, dass mein Mann und ich alleine kommen sollen.«

»Das weiß ich. Nur wird sie mich nicht zu Gesicht bekommen.« Ich überlegte und fragte dann: »Haben Sie ein Auto?«

»Ja.«

»Dann werde ich versuchen, mich auf dem Rücksitz zu verstecken«, erklärte ich.

Alfonso hob die Schultern. »Auch wenn es Sie enttäuscht, Mr Sinclair, aber wir kennen uns in London nicht aus. Ich wüsste gar nicht, wie ich an diesen Treffpunkt…«

»Zerbrechen Sie sich darüber nicht den Kopf. Ich werde zunächst fahren und mich erst kurz vor dem Friedhof verstecken. Der Wagen ist eine gute Deckung für mich, wenn Sie ausgestiegen sind und sich mit Ihrer Tochter getroffen haben. Es wird schon klappen.«

»Ich habe Angst, Alfonso.«

»Ich auch, Maria. Aber haben wir nicht immer gesagt, dass sich unsere Schuld irgendwann mal rächen wird? Jetzt ist es so weit. Man lässt sein Kind nicht im Stich. Wir haben es getan. Wir waren zu feige. Was nun mit uns geschehen soll, geschieht uns zu recht.«

Ich hielt mich mit einem Kommentar zurück. Aber im Prinzip stimmte es schon. Die beiden hatten eine schwere Schuld auf sich geladen. So etwas war nicht leicht zu verstehen. Ich wollte jedoch keinen Menschen verurteilen, weil ich die Situation, in der sie sich befunden hatten, nicht kannte.

Dafür dachte ich mehr an Glenda. Sie war das Verbindungselement zwischen uns und dieser Tabea. Eine Brücke zwischen zwei Welten, und ich freute mich natürlich darüber, dass Glenda noch lebte. Das gab mir einen inneren Auftrieb.

Sie stand unter Druck, das war klar. Und wahrscheinlich hatte sie die Adresse für Tabea Sanchez herausgefunden, denn Glenda kannte sich aus, was Fahndungen anging.

Das Ehepaar Sanchez stand vor mir und hielt sich an den Händen wie zwei frisch Verliebte. Nur sahen sie nicht glücklich aus. Die Angst stand ihnen in die Gesichter geschrieben.

Sie sprachen auch nicht, obwohl sich ihre Lippen bewegten. Es wurde Zeit, und zu spät wollte ich das Ziel nicht erreichen. Suko ließ ich schlafen. Jetzt war es wichtiger für uns, dass wir losfuhren.

»Wo steht Ihr Wagen?«

»Hinter dem Haus«, erklärte Alfonso. »Da gibt es genügend Parkplätze.«

»Dann geben Sie mir bitte den Schlüssel.«

Alfonso nickte nur, während seine Frau die Tränen nicht mehr zurückhalten konnte…

***

Das Handy war feucht geworden. Die Hinterlassenschaft des Schweißes, der sich auf Glendas Gesicht gebildet hatte. Sie hatte den Anruf hinter sich gebracht und befürchtete jetzt, dass sie nicht mehr gebraucht wurde, denn Tabea war unberechenbar.

Aber sie schien sehr zufrieden zu sein, denn sie nickte und sagte: »Das hast du gut gemacht.«

»Okay.«

»Jetzt warten wir nur noch auf meine Eltern.«

»Und dann?«, fragte Glenda. »Was geschieht dann? Hast du davon schon eine Vorstellung?«

»Ich werde mit den beiden abrechnen. Ich werde das tun, was ich mir vorgenommen habe.«

»Töten?«

»Ja.«

Glenda schüttelte den Kopf. »Eine Tochter, die ihre Eltern tötet, das ist…«

Tabea schrie sie an: »Es sind nicht mehr meine Eltern! Welche Eltern schicken ihr eigenes Kind ins Verderben? Kannst du mir das sagen? Gibt es dafür eine Entschuldigung?«

»Wohl kaum. Aber rechtfertigt das einen Mord? Willst du sie wirklich so brutal erstechen, dass sie…«

»Ich hätte sterben können oder sollen!« Sie fuchtelte mit dem langen Messer herum. »Begreife das endlich!«

»Ich kann es nur dann begreifen, wenn du mir einen triftigen Grund dafür nennst.«

»Den gibt es.«

»Ich würde ihn gern hören. Vielleicht verstehe ich dich dann. Oder willst du ihn für dich behalten?«

»Nein.«

»Wir haben ja Zeit.«

Zwischen den so unterschiedlichen Frauen, die noch immer im Rover saßen, entstand eine Schweigepause.

Glenda kam endlich dazu, ihre Gedanken rückwärts laufen zu lassen.

Sie waren zu diesem Friedhof gefahren und hatten sich von dessen Einsamkeit schlucken lassen. Wenn Glenda aus dem Fenster schaute, sah sie die Kronen der Bäume als Schatten in der Finsternis, und auch das mächtige Gebäude des Krematoriums war nicht weit entfernt. Es schien den Schatten des Todes über den um diese Zeit einsamen Friedhof werfen zu wollen.

»Ich begreife das alles nicht«, sagte Glenda leise. »Wie kann der Hass auf seine Eltern nur so groß sein?«

»Nichts geschieht ohne Grund«, flüsterte Tabea zurück, und ihre dunklen Augen funkelten.

»Aber die eigenen Eltern zu töten ist…«

»Hör auf!«, schrie sie. »Eltern haben auch oft genug ihre Kinder getötet. Das liest man immer wieder.«

»Und? Ist das ein Grund?«

»Ja, ja, ja!«, fuhr sie Glenda an. »Das ist ein Grund für mich, denn wenn es nach meinen Eltern gegangen wäre, dann wäre auch ich tot. Oder zumindest verschollen.«

Glenda hatte sich vom Gurt befreit. Jetzt zuckte ihre Hand unwillkürlich dorthin, und sie hielt sich fest.

»Glaubst du mir nicht?«, höhnte Tabea.

»Ich - ich - weiß es nicht.«

»Sie haben mich nicht mehr haben wollen. Alle aus unserem Dorf wollten mich nicht mehr. Sie wollten mich tot sehen, aber sie waren zu feige, um mich zu töten. So sind sie dann auf eine andere Idee gekommen, die ebenso schlimm war.«

»Auf welche denn?«

»Sie jagten mich fort, sie wollten mich nicht mehr in ihrer Nähe haben. Selbst mein Vater und meine Mutter nicht. Sie haben sich schon vorher aus dem Staub gemacht und ließen mich mit dem verdammten Pöbel allein. Auch die alte Schamanin war dabei, denn sie hat es vorgeschlagen, mich in den Dschungel zu jagen. Ohne alles. So wie ich jetzt aussehe, und sie wollten, dass ich dort verrecke. Ja, das ist der richtige Ausdruck. Der Jaguar sollte mal wieder ein Opfer bekommen. Aber sie haben sich verrechnet. Sie wussten nichts über meine Zähigkeit. Der heiße Wunsch nach Rache hat mich überleben lassen.«

Glenda hatte sehr genau zugehört und musste sich eingestehen, dass sich durch die Worte des Mädchens eine völlig neue Perspektive ergab.

Damit hatte sie nicht gerechnet. Aber entsprach das Geständnis auch den Tatsachen?

Okay, diese junge Frau sah anders aus. Exotisch. Indianerblut floss in ihren Adern. Man konnte sie sogar als eine Dschungelschönheit bezeichnen, und Glenda begriff es nicht, dass sie in den lebensbedrohlichen Dschungel gejagt worden war. Das war zu hoch für sie.

»Was hast du getan, dass man dich fortjagte wie einen räudigen Hund?«

»Nichts habe ich getan.«

»Dann begreife ich das alles erst recht nicht.«

»Ich mache dir keinen Vorwurf, aber die Menschen hatten in ihren Augen schon einen Grund, mich nicht mehr in ihrer Mitte haben zu wollen. Ich sah zu schlimm aus. Ich war ein Monster. Ich war einfach nur widerlich und stank erbärmlich.«

»Das sagst du doch nur so.«

»Nein, sage ich nicht.« Sie nahm eine andere Sitzhaltung ein, um ihren Körper besser zu präsentieren. »Schau mich an, Glenda! Schau mich genau an. Was siehst du?«

»Eine fast nackte Frau.« Glenda ließ noch mal ihre Blicke über das Gesicht, die straffen Brüste und die Oberschenkel gleiten. Sie fand nichts daran auszusetzen, und das sagte sie auch.

»Schön, es von dir zu hören, aber ich habe damals noch anders ausgesehen.«

»Wie denn?«

»Mein Gesicht und mein Körper waren von Geschwüren bedeckt, die immer wieder aufgeplatzt sind und dabei einen ekelhaften Gestank abgaben. Ich eiterte, es lief stinkender Saft aus den aufgebrochnen Pusteln. Ich stank so erbärmlich, dass sich meine Eltern von mir abwandten und flohen. Für einige Leute aus dem Ort war ich ein Produkt der Hölle, das man vernichten musste. Sie hätten mich auch zerstückeln und meine einzelnen Teile vergraben können. Dass sie es nicht taten, sahen sie sogar als eine Gnade für mich an. Dafür haben sie mich dann in den Dschungel gejagt, damit ich dort mein Leben aushauche. Aber das ist nicht geschehen. Ich hatte Glück, denn jemand hatte Mitleid mit mir.«

»Wer war das?«

»Er erbarmte sich meiner. Es war Chin…«

»Wer, bitte?«

»Du kennst ihn nicht.«

»Dann erklär mir, wer er ist.«

»Oh, er ist uralt. Meine Vorfahren haben schon zu ihm gebetet. Ich laufe so herum, weil ich ihm gefallen möchte, denn Chin ist der Gott der Lüste. Der Fleischeslust. Sein Geist ist mir im Dschungel erschienen und er hatte Mitleid mit mir. Er gab mir meine Schönheit zurück. Ich habe mich ihm hingeben müssen, und ich habe es sehr gern getan. Ich gab ihm meinen Schoß, ich spürte ihn, die Fleischeslust hat auch mich in ihren Bann gezogen. Jetzt bin ich wieder da, und ich werde meine Aufgabe erfüllen, um danach nur noch Chin zu dienen.«

»Jetzt verstehe ich«, sagte Glenda mit leiser Stimme. »Jetzt ist mir so einiges klar geworden. Deine Geschwüre sind einfach so verschwunden, weil Chin dich gemocht hat?«

»So ist es. Er gab mir das Neue, ohne das Alte zu vernichten, denn das werde ich noch brauchen.«

»Sprichst du von den Geschwüren?«

»Wovon sonst?«

»Dann sind sie noch da?«

»Willst du sie sehen?«

Es war eine Suggestivfrage, die Glenda so ohne weiteres nicht beantworten konnte. Wieder ließ sie ihren Blick über den Körper der Frau gleiten, und die spürte wohl den Zweifel, der Glenda beschäftigte.

»Wir haben noch Zeit«, sagte sie. »Ich will ja nicht, dass du dumm stirbst. Und deshalb werde ich dir etwas zeigen.« Nach diesen Worten hob Tabea beide Arme. Sie streckte ihre Finger aus und berührte mit den Kuppen ihre Stirn.

Glenda saß angespannt hinter dem Lenkrad. Eine Hand hielt sie um den Gurt geklammert. Ihre Augen waren auf die neben ihr sitzende Tabea gerichtet, und die tat etwas, was Glenda nicht für möglich gehalten hätte.

Sie begann, ihre Haut von der Stirn her abzuziehen…

***

Ich fuhr mit dem kleinen Ford durch das nächtliche London und merkte sehr schnell, dass der Wagen nicht mehr zu den jüngsten Modellen zählte. Zwar hielt der Escort noch gut die Spur, aber mit den Stoßdämpfern stimmte schon einiges nicht mehr. Hin und wieder schaukelte unser Fahrzeug wie eine alte Wanne auf und nieder.

Auf zahlreichen Friedhöfen hatte ich mich schon herumgetrieben, doch auf diesem Gräberfeld nördlich des Grand Union Canal war ich noch nicht gewesen, wusste allerdings, dass es dort ein Krematorium gab, wobei ich nicht davon ausging, dass mitten in der Nacht Leichen verbrannt wurden. In North Kensington nahm ich die Ladbroke Grove, die mich an die Ostseite des Geländes heranbrachte. Eine Brücke führte über den Kanal hinweg. An seiner Südseite standen die dunklen Bauten der Londoner Gaswerke.

Die beiden Menschen, die Schuld auf sich geladen hatten, saßen auf dem Rücksitz. Sie versuchten jetzt, sich gegenseitig Mut zu geben, denn sie hielten sich an den Händen fest. Hin und wieder hörte ich ein paar geflüsterte Worte oder auch mal ein leises Schluchzen der Frau.

Beide bereuten das, was sie ihrer Tochter angetan hatten, das war mir klar. Ich wusste nicht, wie ich ihre Tat genau einschätzen sollte. Sie hatten sich nicht korrekt verhalten, denn so etwas tat man nicht, doch ich wollte sie nicht verurteilen, denn ich wusste nicht, unter welch einem Druck sie in ihrem Heimatland gestanden hatten.

Nach einem seufzenden Atemzug sprach Maria Sanchez mich an.

»Müssen wir noch lange fahren?«

»Nein, wir sind bald da. Dann besprechen wir alles Weitere.«

Wir überfuhren den Kanal. Die dunkle Fläche des Friedhofs war bereits zu sehen. Das Gelände wirkte wie ein Park, der von Wegen durchzogen wurde und in dessen Mitte es einen Kreis gab, der von zwei Straßen durchbrochen und geviertelt wurde.

Ich lenkte den Ford in eine große Kurve und hielt danach an. Vor uns lag der Friedhof, auf dem sich eine Kirche befand, um die sich alte Gräber ausbreiteten.

Ich hielt an, löste den Gurt und stieg aus, um Maria Sanchez die Tür zu öffnen.

»Dann steigen Sie beide mal aus.«

Sie kamen der Aufforderung nach, aber sie zitterten, was ein Beweis für ihre starke Angst war.

Maria Sanchez trat dicht an mich heran. »Ich wünschte mir, dass alles nicht wahr wäre. Ehrlich.« Sie schüttelte den Kopf. »Begreifen kann ich es noch immer nicht.«

»Ich habe mit Ihrer Tochter und deren Verhalten auch meine Probleme«, sagte ich.

»Und wie haben Sie sich Ihr Eingreifen vorgestellt?«, wollte Alfonso wissen.

»Das kann ich ihnen leider noch nicht sagen, denn es kommt auf die Situation an.«

»Und Sie trauen sich so etwas zu?«

»Verlassen Sie sich darauf.«

»Nun ja, wir werden sehen.«

Alfonso sollte jetzt fahren. Seine Frau kletterte auf den Beifahrersitz.

Bevor ich in den Escort stieg, blickte ich mich um und sah so gut wie nichts. Zwar gab es in einiger Entfernung Laternen, doch ihr Licht erreichte uns nicht.

Stimmen hörte ich auch nicht. Autos rollten ebenfalls nicht durch das Gelände, und irgendwelche Liebespaare saßen auch nicht in abgestellten Fahrzeugen. Es war eine ideale Szenerie, um einen Rachefeldzug durchführen zu können.

Als Letzter stieg ich in den Escort. Ich schloss die Tür leise, und dann musste ich zusehen, wie ich mich am besten unsichtbar machte.

Der Platz zwischen den beiden Sitzreihen war zu schmal. Ich musste mich auf den Rücksitz legen und hoffte, dass alles glatt über die Bühne ging und niemand in den Wagen schaute.

Vor mir drehte Maria Sanchez den Kopf.

»Ist alles in Ordnung bei Ihnen?«, fragte sie. »Es geht.«

»Und wie sollen wir fahren?«, wollte Alfonso wissen.

»Geradeaus. Sie werden direkt an den Friedhof gelangen, und zwar noch vor dem Kreis.«

»Gut, dann halte ich dort. Vielleicht ist sie ja schon da.«

»Bestimmt.« So sicher war ich nicht. Ich wollte das Ehepaar auch nicht enttäuschen. Alfonso sollte erst mal fahren und das Etappenziel erreichen, danach würden wir weitersehen.

Zum Glück fuhr er einigen Lampen entgegen, und das Licht der Scheinwerfer funktionierte bei dem alten Ford ebenfalls. So rollten wir nicht durch einen dunklen Tunnel.

Am vereinbarten Ziel hielt Sanchez den Wagen an.

Seine Frau sagte: »Wir sind da.«

»Okay, wir warten.«

Leider schien der blasse Schein der Lampen in den Wagen. Aber er war auch gut für die andere Seite zu erkennen. Ich rechnete damit, dass in den nächsten Sekunden etwas passieren würde, hatte mich aber verrechnet, denn es geschah nichts.

»Sollen wir noch länger warten, Mr Sinclair?«

»Nein, fahren Sie los.«

»Wohin?«

»Noch geradeaus.« Ich hatte mich aufgerichtet. Am Ende des Kreises lag die Finsternis wie Watte, und ich ging davon aus, dass Tabea dort wartete.

Über Handy konnten wir uns leider nicht verständigen. Ich wusste nicht mal, ob das Ehepaar überhaupt solch ein Gerät besaß.

Ich blieb jetzt sitzen, als wir in die Dunkelheit hineinfuhren. Das Scheinwerferlicht schuf eine geisterhafte Blässe, und ich spürte das Kribbeln in mir. Ich hatte gelernt, auf diese Zeichen zu achten, und deshalb war mir klar, dass wir bald auf diese Tabea treffen würden.

Wie ich mich dann verhalten sollte, war mir noch nicht klar. Jedenfalls wollte ich dafür Sorge tragen, dass nicht noch weitere Morde geschahen.

Mir wäre es am liebsten gewesen, diese Tabea normal festnehmen zu können und sie nicht verwunden oder gar töten zu müssen.

Alfonso bremste ruckartig. Ich tauchte wieder weg, kaum dass der Ford stand.

»Ist der Ort hier gut, Mr Sinclair?«

»Das wird sich herausstellen.«

»Also soll ich hier warten?«

»Ja.«

Ich legte dem Mann die Hand auf die Schulter, um ihn zu beruhigen. Er hatte Angst, und es brauchte Mut, diese Angst zu überspielen.

Es wurde nicht ganz still, denn irgendwas an oder in diesem alten Fahrzeug knackte immer.

Die Zeit tropfte dahin. Jede Sekunde zog sich in die Länge, und die liegende Position war für mich auch nicht eben bequem. Wenn ich mich in die Eolle dieser Tabea hineinversetzte, konnte ich mir gut vorstellen, dass sie erst einmal abwartete, wenn sie das Fahrzeug sah. Das Licht der Scheinwerfer war ausgeschaltet, aber sie hätte unsere Ankunft bemerken und wissen müssen, wo das Licht verloschen war.

Ein Satz alarmierte mich.

»Ich glaube, da kommt jemand«, flüsterte Alfonso Sanchez…

***

Glenda Perkins wollte es nicht glauben und musste doch erkennen, wie grausam die Wahrheit manchmal sein konnte.

Tabea Sanchez zog tatsächlich ihre Haut ab.

Das begann an der Stirn, und eigentlich hätten jetzt rohes Fleisch, Blut oder Knochen zum Vorschein kommen müssen, aber darauf wartete Glenda vergebens. Hier war alles auf den Kopf gestellt, denn sie sah kein Blut, dafür ein weiteres Gesicht, und sie musste davon ausgehen, dass es sich um das echte Gesicht der Frau handelte.

Ihr Herz schlug heftiger. Glenda spürte den Druck im Hals. Das Atmen fiel ihr nicht leicht, und sie gab auch keinen Kommentar ab, sie lauschte nur den seltsamen Geräuschen, die entstanden, als die Haut nach unten glitt. Als würde Papier zerrissen werden und nach unten rutschen.

Der Anblick war für Glenda ein Schock, denn sie sah ein Gesicht, das schrecklich war, denn es gab keine Stelle, die nicht von einem Geschwür bedeckt gewesen wäre.

Bisher hatte sie nur von diesen Pusteln gehört, nun sah sie die dicken Geschwüre, die sich von der Haut wie kleine Hügel abhoben und aussahen wie mit Öl übergössen, denn so feucht und glänzend lagen sie auf der Haut.

Was als zweite Haut nach unten gezogen worden war, das sah jetzt aus wie ein alter dünner Lappen, der sich zusammenkringelte, als er nach unten glitt.

Es sah für Glenda so aus, als wollte die Frau ihre gesamte Haut vom Körper ziehen, aber sie beließ es bei ihrem Gesicht. Glenda sah noch das Kinn und einen Teil des Halses, danach hörte Tabea auf und ließ die Haut los, die wie ein faltiger Stoff nach unten hing.

»Glaubst du es mir jetzt?«

Glenda nickte. Im Moment war sie nicht in der Lage, auch nur ein Wort zu sagen. Sie glaubte, einen Schlag erhalten zu haben, unter dessen Folgen sie jetzt litt. Sie konnte noch immer nicht fassen, was sie mit eigenen Augen sah.

Das Blut war ihr in den Kopf gestiegen. Sie schaute zu, wie das eine oder andere Geschwür aufplatzte, wobei sich kleine Bläschen verteilten und sich ein Gestank ausbreitete, der ekelhaft war. Glenda hatte den Eindruck, als würde ihr der Atem genommen werden.

Sie schaute in das gleiche Gesicht, aber da gab es die Geschwüre, die sich immer wieder neu bildeten, wenn sie zerplatzt waren. So erlebte Tabea einen steten Kreislauf, dem sie aus eigener Kraft nicht entrinnen konnte.

Glenda holte tief Atem. Dabei hatte sie das Gefühl, den Gestank trinken zu müssen. Er breitete sich in ihrem Mund aus und legte sich auf ihre Zunge. Sie konnte nicht anders, stieß würgende Geräusche aus und stöhnte leise.

»Das bin ich«, sagte Tabea, »und die andere bin ich auch. Du siehst mich jetzt, wie mich meine Eltern und die anderen im Dorf gesehen haben. Mein Anblick war für sie nicht zu ertragen, und deshalb haben sie mich aus dem Ort und in den Dschungel gejagt.«

Glenda wusste nicht, ob Tabea ihrem Wunsch nachkommen würde, sie fragte trotzdem. »Kann ich das Fenster öffnen? Ich halte es sonst nicht mehr aus.«

»Wenn du willst.«

»Danke.«

Sie war wirklich dankbar und stellte nur die Zündung an. So ließ sich die Scheibe nach unten bewegen. Die frische Luft empfand sie als Wohltat, auch wenn sie den Geruch nicht vertreiben konnte, aber das Atmen fiel ihr jetzt leichter.

Und sie hatte auch Fragen und flüsterte: »Wie - wie - ist es dazu gekommen? Das ist nicht normal zu erklären. Wieso hast du das alles geschafft?«

»Nicht ich. Es war Chin. Ich begegnete dem Gott der Fleischeslust im Dschungel, wie ich dir sagte. Er gab mir die Schönheit zurück, die ich in seinem Sinne einsetzen werde. Das kann ich dir versprechen. Ich darf wieder leben, und ich werde abrechnen.«

»Willst du deine Eltern tatsächlich töten?«

»Ja, und nicht nur sie.«

»Wen noch?«

»Das musst du doch wissen. Ich brauche keine Zeugen, Glenda. Ich brauche sie wirklich nicht.« Nach dieser Antwort bewegte Tabea das Messer, sodass die Klinge schräg nach oben zeigte und in der Verlängerung auf Glendas Brust wies.

»Verstehe«, flüsterte Glenda.

»Meine Eltern werden kommen, das weiß ich, und dann brauche ich dich nicht mehr. Hätten wir uns auf eine andere Weise kennen gelernt, müsstest du dir keine Sorgen machen, doch nun musst du dich darauf einstellen, dass du dem Tod geweiht bist. Es dauert nicht mehr lange.«

Glenda hatte jedes Wort verstanden. Tabea bluffte nicht, das hatte sie bereits bewiesen, und der Wagen war für sie zur Falle geworden.

Sie hätte die Tür aufstoßen und versuchen können, sich aus dem Wagen zu werfen, aber Tabea brauchte die Klinge nur kurz nach vorn zu stoßen, und es war um sie geschehen.

Glenda dachte an ihre Fähigkeiten. So normal sie auch aussah, vor einer gewissen Zeit jedoch hatte sie ein Erlebnis gehabt, das bei ihr für eine Veränderung gesorgt hatte.

In ihren Adern floss ein bestimmtes Serum, dessen Wirkung frappierend war. Sie hatte sich damals in der Gewalt des Hypnotiseurs Saladin befunden, und er hatte ihr dieses Serum gespritzt.

Glenda hatte danach schlimme Zeiten durchgemacht, aber sie hatte sich wieder gefangen und den Spieß umgedreht. Wenn dieses Serum in ihren Adern aktiviert wurde, dann sorgte es dafür, dass sich die Welt um sie herum veränderte. Sie zog sich zusammen, und Glenda war dann in der Lage, sich praktisch aufzulösen und an einer anderen Stelle oder einem anderen Ort wieder zu erscheinen. Sie war dabei sogar in der Lage, einen anderen Menschen mit auf die Reise zu nehmen, aber das hatte sie in diesem Fall bestimmt nicht vor. Sie musste sich von Tabea trennen, erst dann konnte sie etwas gegen sie unternehmen.

Glenda schaute in die dunklen Augen. Direkt über dem rechten platzte wieder ein Geschwür auf. Eine dickliche Flüssigkeit rann zur Seite hin und lief wie ein Wurm auf ein anderes Geschwür zu.

»Was ist mit deinen Eltern? Bist du sicher, dass sie kommen werden?«

»Ja, das weiß ich.«

»Sie hätten schon hier sein müssen.«

»Sie sind hier.«

»Wo? Ich sehe sie nicht.«

»Aber ich spüre sie. Ich brauche dich nicht mehr, Glenda. Du hast deine Pflicht getan.«

Die Sätze waren zu ernst gesprochen worden, als dass Glenda Perkins auf einen Bluff hätte hoffen können. Und ihr wurde klar, dass sie nicht länger zögern durfte.

Es war ihr Glück, dass sie sich bei dieser Aktion nicht bewegen musste.

Sie konnte so bleiben wie sie war, nur in ihrem Innern gab es die Veränderung.

Sie schaute auf das Messer mit der langen Klinge. Es brachte die tödliche Gefahr, und es würde sich in ihrem Körper bohren.

Glenda konzentrierte sich. Und diese Konzentration galt nicht ihrer Umgebung, nur sich selbst. Sie wollte sich aus der Gefahrenzone bringen, was für sie nicht einfach war, denn dazu brauchte sie ihre volle Konzentration.

Tabea Sanchez entging nicht, dass mit Glenda so etwas wie eine Veränderung vorging. Sie konnte es sich nur nicht erklären, denn sie sah eine Frau vor sich, die wie in Trance erstarrt war.

Glenda dachte nicht mehr an die Gefahr, die ihr durch das Messer drohte. Das Serum, das sie sonst nie spürte, musste jetzt aktiviert werden.

Ihre Konzentration nahm zu. Es begann in ihrem Kopf. Dort breitete sich der Druck aus, der für sie so etwas wie ein Anfang war.

Noch war ihr Blick klar. Sie ließ Tabea nicht aus den Augen, die den Kopf schüttelte, dann anfing zu grinsen und eine Frage stellte, die Glenda wie aus weiter Ferne hörte, so leise klang die Stimme plötzlich.

»Was ist mit dir?«

Glenda gab keine Antwort.

»Verdammt, ich will es wissen!«

Konzentriere dich! Achte nicht auf die Stimme der anderen. Es geht um dein Leben. Lass dich nicht ablenken!

Tabea spürte immer mehr, dass etwas nicht stimmte. Sie war unsicher geworden und dachte darüber nach, wie sie sich verhalten sollte. Sie hätte längst zustechen können, doch irgendwie schreckte sie davor zurück, weil sie spürte, dass hier etwas Ungewöhnliches geschah. Zwar war Glenda die gleiche Person geblieben, aber…

Tabea hob das Messer an.

Glenda sah es. Sie zuckte nicht zur Seite, es gab überhaupt keine Reaktion von ihr.

»Was hast du?«, fuhr Tabea sie keuchend an. »Warum rührst du dich nicht? Was ist mit dir los?«

Glenda dachte nicht daran, eine Antwort zu geben. Sie durfte sich in ihrer Konzentration nicht stören lassen, denn sie befand sich bereits auf dem halben Weg. Sie würde es schaffen, die Konzentration war stark genug, und sie hatte das Serum aktivieren können.

Ein tiefes Knurren drang ihr entgegen. Es war jedoch kein Tier in der Nähe, von dem es hätte stammen können. Diese Urwald-Hexe hatte es ausgestoßen, und für Glenda war es so etwas wie ein Startsignal.

Sie sollte sich nicht geirrt haben, denn Tabea hob die Hand mit dem Messer an. Platz genug hatte sie, und sie würde die Klinge in Glendas Brust stoßen.

Glenda sah alles sehr deutlich. Als hätte sich ihr Blick noch mehr geklärt.

Aber sie sah auch etwas anderes. Vor ihr zog sich die Welt zusammen.

In diesem Fall war es der Rover. Wellenartige Schleier tanzten vor ihren Augen, und plötzlich schien sich die Welt um sie herum aufzulösen. Das Weib mit der Waffe, die Inneneinrichtung des Rover, da gab es nichts mehr, was in seiner normalen Form blieb.

Ein Schrei gellte auf.

Tabeas Hand ruckte vor.

Das Messer jagte auf die Frau zu, und es würde ihre Brust durchbohren.

In diesem Augenblick vernahm Glenda ein Schwappen, als wäre irgendetwas zugefallen. Und zugleich löste sich die Welt vor ihren Augen endgültig auf…

***

Halb lag ich und halb saß ich auf der Rückbank. Alfonso, der hinter dem Steuer saß, hatte den besseren Blick nach vorn.

»Wo kommt jemand?«, fragte ich ihn.

Auch Maria war die Bewegung nicht entgangen. »Vor uns. Ich habe es auch gesehen.«

»War es ein Mensch?«

»Ja.«

»Und weiter?«

»Ich konnte nichts Genaues erkennen«, erwiderte Alfonso. »Aber ich bin mir sicher, mich nicht getäuscht zu haben.«

Ich richtete mich auf, sodass ich normal saß. »Und Sie sind auch sicher, dass es nicht Ihre Tochter gewesen ist?«

»Ja, das bin ich.«

Mir stand eine schwierige Entscheidung bevor. Sollte ich es wagen, den Escort zu verlassen, oder einfach nur warten, bis die Person uns erreichte?

Konnte ich davon ausgehen, dass sich Alfonso nicht geirrt hatte und es tatsächlich nicht seine Tochter war, die uns da entgegen kam?

Ich hätte es lieber gehabt, wenn sie es gewesen wäre. Dann hätte ich sie stellen können.

Es gibt Momente, in denen man nicht mehr lange überlegen darf, sondern handeln muss.

»Ich steige aus!«

»Was?«, rief Alfonso.

»Sie wollen Uns allein lassen?«, flüsterte seine Frau.

»Ich muss nachsehen.«

»Aber wenn Tabea…«

Ich hörte nicht mehr, was sie sagten. Für mich wurde es einfach Zeit. Ich stieß die Fondtür auf und war schell aus dem Wagen.

Ich wusste nicht genau, wo die Sanchez die Bewegung gesehen hatten.

Ich ging davon aus, dass es vor dem Wagen war. Ich schloss die Tür leise hinter mir und zog noch in der Bewegung meine Beretta.

Dann ging ich los.

Langsame Schritte. Vorsichtig gesetzt. Den Blick immer nach vorn gerichtet.

Der dichten Dunkelheit war nicht zu trauen. Jeden Augenblick konnte sie eine tödliche Gefahr entlassen.

Es war kein weiter Weg, bis ich die ersten Grabsteine erreichte und in mir der Verdacht aufstieg, dass sie sich als ideale Deckung eigneten.

Die Zeugen aus Stein waren stumm. Der Wind wehte nur leicht. Von außerhalb des Geländes trug er schwache Geräusche an meine Ohren.

Ich hörte das leise Tuckern eines Motors, als ein Schiff durch den Kanal fuhr, was mich um diese Zeit wunderte.

Der Friedhof blieb still. Keine Lichter standen auf den Gräbern. Und der Himmel war wie ein gewaltiges Dach, das mir wie die Ewigkeit vorkam, ohne Anfang und ohne Ende.

Hin und wieder war ein Rascheln zu hören, wenn der Wind alte Blätter erfasst hatte und sie über den Boden trieb.

Ich hielt Ausschau nach einer Bewegung in der Nähe. Ein Ruf, eine Geräusch, das entsteht, wenn jemand auf mich zuläuft. Aber da war nichts zu hören und zu sehen.

Gräber mit unterschiedlich hohen Steinen waren meine stummen Begleiter.

Bis ich das Geräusch hörte!

Sofort schlugen die Alarmglocken in meinem Kopf an. Es war wie ein Schrillen.

Ich fuhr herum, um festzustellen, wo das Geräusch aufgeklungen war.

Rechts von mir.

Aber dort gab es keinen Weg. Ich musste in das Gräberfeld hinein, doch zwei Sekunden später sah ich, dass es nicht mehr nötig war, denn ein Mensch richtete sich dort auf.

Ich erkannte nicht, wer es war, aber ich sah schon, dass es sich um eine Frau handelte. Mich hatte sie nicht gesehen. Wäre es der Fall gewesen, so wäre sie auf mich zugekommen, aber darauf wartete ich vergeblich.

Ich setzte jetzt alles auf eine Karte und machte mich bemerkbar.

»Ist da jemand?«

Über die Reaktion war ich mehr als überrascht, denn sie bestand aus einem Lachen.

Und das Lachen und die Stimme kannte ich verdammt gut.

»Glenda?«, fragte ich ungläubig. »Wer sonst…?«

***

Ich hörte es poltern. Es war der berühmte Stein, der mir vom Herzen fiel.

Die Erleichterung sorgte bei mir ebenfalls für ein Lachen, und ich steckte die Beretta wieder weg.

»Warte, John, ich komme zu dir. Mir gefällt es hier zwischen den Gräbern nicht.«

»Das kann ich dir nachfühlen.«

Glenda bewegte sich wie ein Gespenst über das Gelände und stand wenig später vor mir. Sie schaute mich an, atmete einige Male tief durch und flüsterte nur: »Geschafft!«

»War es so hart?«

Sie lehnte sich gegen mich. »Ja, das war es. Und ich bin soeben noch mit dem Leben davongekommen. Jetzt müsste ich Saladin eigentlich einen Dankesbrief schreiben.«

»Das Serum?«

»Was sonst?«

Ich umfasste sie und stellte fest, dass sie noch zitterte. Ich hörte auch zu, wie sie vom allerletzten Augenblick sprach, und wollte dann wissen, von wo sie auf diese spektakuläre Weise geflohen war.

»Nicht weit von hier, denke ich.«

»Also auf dem Friedhof?« Glenda löste sich von mir und schaute sich um.

»Ja«, bestätigte sie dann. »Ich denke, dass wir hier vorbeigefahren sind. Wir müssen also nach vorn gehen.«

»Und werden dort die Mörderin treffen?«

Sie nickte. »Ja, das ist der Fall, John. Wir treffen dort auf Tabea Sanchez. Nur sage ich dir eines: Mach dich auf ein schreckliches Bild gefasst.«

»Wieso?«

»Für eine genaue Erklärung habe ich jetzt nicht die Zeit. Ich weiß nur, dass sie unter dem Einfluss eines Götzen steht. Sie ist zwar noch die gleiche Person, die du gesehen hast, aber sie hat sich trotzdem verändert, denn ihr Gesicht ist…« Glenda schüttelte den Kopf. »Ja, es ist einfach nur scheußlich. Es ist mit zahlreichen Geschwüren bedeckt, die permanent aufplatzen und einen widerlichen Gestank verbreiten.«

»So wurde sie mir von den Eltern auch beschrieben.«

»Sind sie da?«

»Ja, sie sitzen im Wagen. Du kannst ihn jetzt nicht sehen.«

»Beide sollen sterben. Tabea hasst sie wie nichts sonst auf der Welt. Sie fühlt sich von ihnen verlassen, verraten und verkauft. Und dafür sollen die beiden büßen.«

»Und in welch einem Verhältnis steht sie zu dem Götzen?«

Glenda hob die Schultern. »Ich weiß es nicht genau, John. Sie hat mir auch keine Beschreibung von ihm gegeben. Der Name des Götzen ist Chin, ein Gott der Fleischeslust. Furchtbar, sage ich dir. Aber er hat sie erhört und ihr das Aussehen gegeben, das du kennst. Nur befindet sich unter der Haut die normale, und die ist von Geschwüren bedeckt. Sie hat ihre zweite Haut vor meinen Augen abgezogen.« Glenda winkte ab. »So etwas habe ich auch noch nicht erlebt.«

»Okay, dann holen wir sie uns.«

»Genau, es wird Zeit!«

Wir gingen los, und ich zog erneut meine mit geweihten Silberkugeln geladene Beretta. Das Bild des verdammten Messers schwebte vor meinem geistigen Auge, und das wollte ich nicht in meinem Körper spüren…

***

Tabea stieß zu!

Schnell, wuchtig und präzise!

Und sie stieß ins Leere. Das heißt, sie traf keinen Menschen, sondern die Innenverkleidung der Fahrertür, wo die Spitze der langen Klinge abglitt. Der eigene Schwung hatte die Frau nach vorn geworfen. Sie lag halb auf dem Fahrersitz und bewegte sich nicht von der Stelle. Welche Gedanken durch ihren Kopf rasten, wusste sie selbst nicht. Es waren einfach zu viele, und sie konnte sie nicht steuern.

Sekundenlang lag sie in ihrer starren Haltung wie eine Statue, atmete nicht und wunderte sich weiterhin darüber, dass der Sitz leer war.

Wo war Glenda Perkins?

Nachdem sie sich diese Frage gestellt hatte, da jaulte sie auf. Sie war nicht da, sie war verschwunden, sie hatte sich einfach in Luft aufgelöst, und das war innerhalb von Sekundenbruchteilen geschehen.

Oder doch nicht?

Tabea richtete sich wieder auf. Dabei drehte sie den Kopf, um einen Blick auf den Rücksitz zu werfen. Es hätte ja sein können, dass die Frau im letzten Augenblick…

Quatsch!

Sie war nicht da. Sie war aus dem Wagen verschwunden und hatte dabei nicht mal die Tür geöffnet.

Tabea stöhnte auf. In ihrem Kopf dröhnte es. Sie schlug sich gegen die Stirn, stieß gepresst die Luft aus und schlug dann mit dem Messer wütend gegen den leeren Sitz neben sich.

Das war verrückt. Das konnte nicht wahr sein, und vor Wut stieß sie einige Male mit der Klinge zu und wünschte sich, den Körper der Frau zu treffen, doch der blieb verschwunden.

Nach einem letzten Schrei der Wut richtete sich Tabea Sanchez wieder auf. Dabei zitterte sie am ganzen Körper. Sie hatte sich ihre Rachetour perfekt ausgemalt, und bisher war auch alles recht gut verlaufen. Dass man sie hier allerdings so reingelegt hatte, das verkraftete sie nicht so einfach, und sie dachte daran, dass sie umdenken musste. Es würde nicht mehr so glatt laufen, doch sie wollte deshalb ihre Pläne nicht aufgeben. Der Hass auf ihre Eltern war sehr groß, und er würde auch nicht verschwinden, und deshalb wollte sie ihren Plan weiter durchziehen.

Nur nicht hier im Wagen.

Sie stieg aus. Dunkelheit umgab sie. Das Stück künstlicher Gesichtshaut hing nach wie vor von ihrem Kinn herab wie ein bleicher Lappen. Auf ihrem echten Gesicht platzten weiterhin die dünnen Häutchen der Geschwüre mit leisen Geräuschen.

In ihrer Umgebung war es finster. Auch sie hatte nicht die Augen einer Katze, und für einen Augenblick fühlte sie sich wieder in ihren heimatlichen Dschungel versetzt.

Den Wagen hatte niemand passiert. Das hätte sie gesehen. Also warteten die anderen weiter hinten. Sie war einfach davon überzeugt, dass ihre Eltern den Weg hierher gefunden hatten, und auf eine bestimmte Weise witterte sie sie auch.

Um Glenda Perkins machte sie sich keine Gedanken mehr. Später, wenn ihre eigentliche Aufgabe erledigt war, würde sie sich um sie kümmern. Jetzt waren andere Dinge wichtiger.

Sie dachte an ihre Eltern. »Ich kriege euch! Verdammt, ihr entkommt mir nicht!«

Nach diesem Versprechen tauchte sie in der Dunkelheit des Friedhofs unter…

***

Wir waren auf der Hut, als wir uns auf den Weg machten. Glenda blieb an meiner Seite.

Wir hatten uns entschlossen, nicht den Weg zu nehmen, denn er war mit kleinen Steinen bedeckt, die bei jedem Schritt gegeneinander rieben.

Deshalb hatten wir uns für ein Gräberfeld entschieden und bemühten uns, dass wir die Grabstätten nicht betraten und auf den schmalen Pfaden blieben.

Die Richtung behielten wir bei. Glenda war davon überzeugt, dass wir den Rover bald finden würden.

»Sie wird noch unter Schock stehen«, flüsterte mir Glenda zu.

»Bist du sicher?«

»Sie ist trotz allem noch ein Mensch, John. Sie muss sich einfach fragen, wie es möglich ist, dass ich plötzlich nicht mehr da war. Von einem Augenblick zum anderen verschwunden. Das muss für sie an Zauberei grenzen.«

»Sie kann auch unterwegs sein. Denk daran, was sie vorhat. Sie will ihre Eltern töten. Wenn ich ehrlich bin, dann muss ich gestehen, dass mir nicht wohl bei der Tatsache ist, dass wir sie allein zurückgelassen haben. Ich habe die beiden erlebt. Sie leiden unter einer wahnsinnigen Angst und machen sich auch schwere Vorwürfe, dass sie ihre Tochter verstoßen und praktisch in den Tod geschickt haben.«

»Ja, sie hätten sie in eine Klinik bringen können.«

»Das hilft uns jetzt nicht weiter.«

Obwohl wir uns flüsternd unterhalten hatten, war unsere Aufmerksamkeit nicht geringer geworden. Nach wie vor schauten wir aufmerksam in die dichte Finsternis, ohne jedoch etwas erkennen zu können. Da gab es nur die Grabsteine als starre Schatten.

Ich hatte nicht damit gerechnet, so weit gehen zu müssen, aber dann hatten wir endlich Glück.

Plötzlich sahen wir den dunklen Umriss, der sich auf dem normalen Weg vor uns abhob. Es war der Rover, der von keinem Lichtschein gesteift wurde.

Wir gingen noch drei Schritte weiter, bevor wir anhielten.

Wir wollten den Wagen zunächst beobachteten und nicht direkt auf ihn zugehen, denn es war immer noch möglich, dass wir in eine Falle rannten.

Tabea hätte auch in seiner Deckung auf uns lauern können, um dann blitzschnell zuzuschlagen.

Draußen am Fahrzeug bewegte sich nichts. Das Gleiche galt für das Innere.

»Und jetzt?«, flüsterte Glenda. »Ich schaue mal nach. Bleib du zurück.«

»Okay.«

Ich verließ das weiche Gelände des Gräberfelds und huschte geduckt und mit schnellen Schritten auf meinen Rover zu. Als ich ihn erreicht hatte, ging ich an seiner hinteren Seite in die Knie und schaute durch die Scheibe.

Der Rover war leer.

Es hatte sich auch niemand vor der Rückbank versteckt, das sah ich, als ich mit der kleinen Lampe hineinleuchtete.

Für Glenda Perkins war es das Zeichen, ihren Standort zu verlassen. Sie zog die Beifahrertür auf und zuckte etwas zurück. Den Grund dafür bemerkte ich wenig später, als ich neben ihr stand. Es war ein widerlicher Gestank, der mir da ins Gesicht wehte und mir den Atem raubte.

»Jetzt weißt du, was ich erlebt habe, als die widerlichen Geschwüre aufbrachen.«

»Alles klar«, gab ich zurück. »Aber das ist jetzt unwichtig geworden. Tatsache ist, dass wir in einen leeren Rover schauen und uns fragen müssen, wo Tabea Sanchez steckt.«

»Ich kenne die Antwort«, murmelte Glenda.

»Bei ihren Eltern, meinst du?«

»Genau.«

Plötzlich ging es uns gar nicht mehr gut…

***

»Glaubst du, dass Sinclair es schafft?«, fragte Maria Sanchez.

Alfonso zuckte nur mit den Schultern.

»Mir wäre wohler, wenn er bei uns wäre«, murmelte sie. »Aber du hast ja die Bewegung gesehen und ihn praktisch von uns weggeschickt.«

»Da war auch was.«

»Und was?«

»Ich weiß es nicht. Oder kannst du wie eine Katze im Dunkeln sehen?«

»Nein, das kann ich nicht.«

»Eben.«

»Aber Tabea ist es nicht gewesen?«

Alfonso hob die Schultern. »Wäre das der Fall gewesen, dann stünde sie schon längst vor uns.«

»Und an was denkst du dann?«

»Ich habe keine Ahnung.«

»Aber Sinclair ist noch nicht wieder zurück. Vielleicht hat er sie aufgespürt.«

Beide schwiegen. Sie dachten das Gleiche, aber sie sprachen es nicht aus. Sie litten, und wenn Angst einen Geruch haben kann, dann traf es bei ihnen zu, denn sie schwitzten und gaben einen säuerlichen Schweißgeruch ab.

Beide hatten ihre Plätze im Wagen nicht verlassen und saßen weiterhin vorn. Sie schauten auch geradeaus, weil sie damit rechneten, dass die Gefahr von dort auf sie zukommen würde.

Nach einer Weile sprach Alfonso wieder.

»Ich halte es hier nicht mehr aus.«

»Was willst du denn tun?«

»Ebenfalls gehen.«

»Und dann?«

»Keine Ahnung«, flüsterte er und wischte über seine Stirn. »Hier habe ich das Gefühl, allmählich durchzudrehen. Ich weiß auch nicht, wieso, aber ich kann nicht dagegen an. Ich muss einfach an die frische Luft.«

»Denk an Tabea.«

»Ja, ich weiß.« Er atmete tief aus und fasste mit der rechten Hand nach dem Türhebel. Wie immer klemmte er, und Alfonso musste mit dem Ellbogen nachhelfen, damit die Tür aufschwang. Er stieg aus.

Zuerst atmete er tief durch. Die Luft war viel besser als im Escort. Sein Schwindelgefühl verschwand, nachdem er einige Male durchgeatmet hatte.

Er blieb neben dem Fahrzeug stehen und versuchte, mit seinen Blicken die Dunkelheit zu durchdringen. Er suchte nach einer Bewegung, wie er sie schon mal gesehen hatte, aber da war nichts. Und er sah auch nichts von dem Mann, der es sich zur Aufgabe gemacht hatte, Tabea zu stellen.

Seine Frau saß wie erstarrt auf dem Beifahrersitz und rührte sich nicht.

Die Angst hatte sie fest im Griff. Die verspürte auch Alfonso. Er bewegte sich vom Auto weg, und bei jedem Schritt merkte er, wie ihm die Knie zitterten.

Geräusche drangen nur aus der Entfernung zu ihm, denn die Toten und die Grabsteine schwiegen.

Er hatte sich vorgenommen, einmal um den Escort herumzugehen. Er wollte sich auch offen zeigen. Wenn sich Tabea in der Nähe aufhielt, sollte sie ihn sehen können, und er dachte sogar darüber nach, ob er ihren Namen rufen sollte.

Das traute er sich dann doch nicht. Dafür winkte er seiner Frau beruhigend zu und schaffte sogar ein knappes Lächeln. Am Heck blieb er stehen und suchte die Dunkelheit hinter dem Wagen ab. Aber auch dort war nichts zu sehen.

Alfonso hatte genug von seinem Spaziergang. Er wollte wieder einsteigen. Er erreichte die Fahrertür schnell und wollte sie wieder aufziehen, als er mitten in der Bewegung stockte.

In seinem Rücken hörte er das leise Lachen einer Frauenstimme und dann die Worte, die einen Stromstoß durch seinen Körper jagten.

»Ich bin da, Vater…«

***

Alfonso begann zu zittern wie Espenlaub, und er rührte sich nicht von der Stelle.

»Na, überrascht?«

»Bist du es?«, flüsterte er.

»Wer sonst?«

»Ja, ich erkenne deine Stimme. Ich will dir auch noch einiges sagen, mein Kind, und…«

»Dreh dich um!«

Der Mann konnte nicht anders. Er musste dem Befehl seiner Tochter gehorchen.

Seine Bewegung war langsam und abgehackt.

Wenig später schaute er in das Gesicht seiner Tochter, die dicht vor ihm stand, und erschrak bis ins Mark.

Auf ihrem Gesicht lag nach wie vor ein Muster aus Pusteln und Geschwüren. Zudem hing ein Stück Haut wie ein Lappen von ihrem Kinn herab.

Tabea hatte sich nicht verändert in der Zeit, die sie im Dschungel verbracht hatte, aber es war das Messer mit der langen Klinge, das ihn störte. Die Spitze wies auf ihn.

»Bitte«, flüsterte er, »ich weiß, dass wir einen Fehler begangen haben, aber wir haben ihn längst zutiefst bereut. Wir würden so etwas nie wieder tun. Das musst du mir glauben.«

»Es ist zu spät, Vater!«

»Aber wieso denn? Lass uns miteinander reden. Nichts ist zu spät. Es kann niemals zu spät sein, wenn jemand bereut. So hat es unser Herrgott gesagt, das weißt du auch.«

»Lass ihn aus dem Spiel. Das steht dir nicht zu, und Mutter auch nicht. Ihr wolltet mich nicht haben, das weiß ich. Ihr habt mich weggeschickt. In den Dschungel, in dem niemand ohne Hilfe überleben kann. Und vorher seid ihr aus dem Ort weggezogen. Ich weiß alles, und ich habe Zeit genug gehabt, mich darauf einzustellen. Dir wird kein Flehen und kein Betteln helfen. Dein Tod ist eine beschlossene Sache.«

»Aber ich…« Alfonso verstummte. Er riss nur seinen Mund auf, als er sah, dass die lange Klinge auf ihn zufuhr und ihn direkt über dem Bauchnabel traf.

Es war seltsam. Er spürte nicht mal Schmerzen. Er war nur überrascht und senkte schließlich den Blick.

Seine Tochter zog die Klinge wieder aus dem Körper hervor. Da sah Alfonso das Blut, sein Blut, und genau mit dieser Entdeckung setzten die Schmerzen ein.

Ein Gurgeln drang aus seinem Mund. Sein Körper schien von einem feurigen Ring in der Mitte geteilt zu werden. Es waren Schmerzen, wie er sie noch nie zuvor durchlitten hatte und auch nicht mehr durchleiden würde, denn die Knie gaben ihm nach, und er sackte auf der Stelle zusammen. Verkrümmt blieb er auf der Erde liegen.

Tabea war zufrieden.

Doch es gab noch die Mutter.

Und die wollte sie sich jetzt holen…

***

Natürlich war es finster. Nur nicht so dunkel, dass Maria nicht gesehen hätte, was draußen ablief. Es war so grausam, so menschenverachtend, so unfassbar, dass ihr der Schrei in der Kehle stecken blieb. Eine Tochter tötete den Vater, und ihr Gesicht hatte dabei einen grausamen und bösen Ausdruck angenommen, wobei auch ein gewisser Triumph nicht zu übersehen war.

Als sie die Fahrertür öffnete, sah Maria Sanchez plötzlich das Gesicht ihrer Tochter vor sich.

»Jetzt bist du an der Reihe, Mutter!«

Es waren böse, grausam klingende Worte, die Maria Sanchez hörte. Sie konnte nur den Kopf schütteln. Sie presste sich so hart in den Sitz wie eben möglich. Ihr Mund stand offen und die Lippen zitterten, als würden sie flattern.

»Nein, Tabea, nein…«

»Komm her!«

»Ich kann nicht!«

»Dann werde ich dich holen!«

Tabea streckte ihren Arm aus, um die Frau zu packen. Sie zielte nach ihren Haaren, aber sie griff zuerst daneben, sodass die Finger über das Gesicht der Frau schrammten. Die Nägel rissen Furchen in die Haut, und Maria versuchte, den Kopf zur Seite zu drehen, was ihr nicht gelang.

Tabea lachte nur.

Und dann lachte sie nicht mehr, denn plötzlich spürte sie den kalten Druck einer Pistolenmündung in ihrem Nacken und hörte eine Stimme sagen: »Lass sie los und bewege dich langsam zurück…«

***

Den Mord an dem Mann hatten wir nicht verhindern können. Jetzt sollte zumindest die Frau überleben, und deshalb presste ich der Mörderin die Mündung der Beretta hart gegen den Hinterkopf, wobei ich hoffte, dass sie dieses Zeichen begriff.

Zumindest hatte ich sie überrascht. Schon unter dem ersten Druck erstarrte sie zu einer Statue.

Ich hätte ihr auch in den Kopf schießen können, nur hatte ich das nicht über mich gebracht. Wenn möglich, wollte ich sie lebend haben.

Ich hörte ihren Atem, der aus dem Mund zischte, und flüsterte: »Ich warte nicht mehr länger.«

Sie zog sich nicht zurück, aber sie stellte mir eine Frage.

»Bist du es, den ich im großen Haus gesehen habe?«

»Gut geraten.«

»Ich hätte dich dort töten sollen.«

»Oder umgekehrt.«

»Ja, es ist gut. Es ist alles in Ordnung. Ich werde tun, was du von mir verlangst. Meine Mutter kann warten.«

Die Antwort ließ darauf schließen, dass sie noch längst nicht aufgegeben hatte, und darauf stellte ich mich ein.

Sie bewegte sich zurück. Ich ging ebenfalls einen Schritt nach hinten.

Maria sah ich nicht, doch ich hörte sie jammern. In ihrer Angst musste sie fast vergehen.

Sekunden später hinderte Tabea nichts mehr daran, sich aufzurichten.

Ich ließ es zu, dass sie sich in die Höhe stemmte, wobei sie mir nach wie vor den Rücken zudrehte. Das lange Messer hatte sie nicht losgelassen.

Nur zeigte die Klinge jetzt nach unten, und sie hatte ihren rechten Arm abgespreizt.

Da ich ihr sehr nahe gewesen war, hatte ich auch etwas von diesem ekligen Gestank mitbekommen, den ihre Geschwüre abgaben. An ihrem unbedeckten Nacken sah ich sie. Ich hinderte Tabea auch nicht daran, sich umzudrehen, was sie sehr langsam und bedächtig tat.

Dann starrten wir uns an.

Ich war noch weiter zurückgewichen, um aus der Reichweite der Klinge zu gelangen. Zum ersten Mal sah ich ihr Gesicht aus der Nähe und hatte Mühe, mein Entsetzen nicht zu deutlich zu zeigen.

Die Geschwüre saßen überall auf ihrem Gesicht verteilt. Und sie platzten ständig auf, um eine stinkende dickliche Flüssigkeit abzusondern. Als Wunden blieben sie nicht zurück, denn über diese nässenden Hinterlassenschaften bildete sich erneut eine dünne Haut, die nur darauf wartete, wieder aufzuplatzen, damit das ganze Spiel von vorn beginnen konnte.

»Weg mit dem Messer!«, befahl ich.

»Nein!«

Ich hob meine Beretta an und zielte jetzt auf das mit Geschwüren bedeckte Gesieht.

»Lass es fallen!«

Sie lächelte und schüttelte zugleich den Kopf. »Nein, ich werde es nicht tun, ich werde…«

Sie bewegte sich, und sie war verdammt schnell dabei. Zum Glück hatte ich ihren gesamten Körper unter Kontrolle gehalten, und so sah ich rechtzeitig, wie sie den rechten Arm kurz anhob, um die Waffe aus dem Handgelenk zu schleudern.

Zwei Schüsse krachten.

Beide Kugeln jagte ich in das von Pusteln und Geschwüren entstellte Gesicht der fast nackten Frau.

Ich sah zu, wie der Kopf nach hinten ruckte. Der Körper folgte. Die nackte Frau fiel gegen die Autotür und drückte sie mit ihrem Gewicht zu.

Es war das Letzte, was sie in ihrem Leben schaffte. Zwar versuchte sie noch, in einem Reflex das Messer in die Höhe zu reißen, doch das gelang ihr nicht mehr, denn sie kippte nach vorn, fiel und durchbohrte sich selbst.

Es war ein schlimmes und grausames Bild, denn die Klinge war so lang, dass sie am Rücken wieder heraustrat.

»Mein Gott«, flüsterte Glenda nur, »mein Gott…«

***

Für mich stand fest, dass Tabea Sanchez nicht mehr lebte. Ich wollte es aber genau wissen und drehte sie um, sodass ich in ihr Gesicht schauen konnte. Zwei geweihte Silberkugeln hatten es praktisch zertrümmert. Da hatte ihr auch der Götze nicht mehr helfen können.

In die stinkende Flüssigkeit der Geschwüre mischte sich das Blut, das aus den Einschusslöchern in dünnen Fäden sickerte.

Ich richtete mich wieder auf und schaute Glenda an, die nicht in der Lage war, weiterzusprechen. Der Vorgang und der Anblick waren einfach zu viel für sie, auch wenn sie schon einiges erlebt hatte.

Zwischen uns lag der tote Vater der Mörderin. Die Hälfte ihrer Rache hatte sie geschafft. Die Mutter, die noch immer im Auto saß, hatten wir retten können.

Ich musste mich um sie kümmern und schaute auf eine Frau, die apathisch auf ihrem Sitz hockte. Sie bewegte die Lippen, sie murmelte etwas vor sich hin, und manchmal schrie sie auch leise auf. Was sie erlebt hatte, war ein Albtraum gewesen, und ich glaubte nicht daran, dass sie den Anblick jemals wieder loswerden würde.

Als ich auf die Uhr schaute, war die dritte Morgenstunde angebrochen.

Glenda war ein paar Meter zur Seite gegangen und starrte in die Dunkelheit, während ich zu meinem Handy griff und die Kollegen anrief, die auch einen Betreuer für Maria Sanchez mitbringen sollten.

Mehr konnte ich nicht für sie tun, aber ich wusste auch, dass Glenda und ich diese Nacht nicht so schnell vergessen würden…
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